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1. Einleitung 
 

Die vorliegende Masterarbeit bescha ftigt sich mit der Musikaliensammlung von Kaiser 

Franz II./I. sowie seinen Nachla ssen in Bezug auf Musik und die daraus resultierenden 

Ergebnisse zum privaten Musizieren am Wiener Kaiserhof um 1800. In diesem 

Zusammenhang sollen auch Verknu pfungen zur privaten bu rgerlichen Musizierpraxis 

sowie zum Konzertleben, das zu dieser Zeit erst im Entstehen war, und zum Musizieren 

am Wiener Kaiserhof herausgearbeitet und dargestellt werden.  

Ein wichtiger Bestandteil dieser Arbeit ist außerdem die Aufarbeitung und Analyse des 

kammermusikalischen Repertoires der Sammlung. Diese ersten Analysen sollen 

Schlu sse auf das kammermusikalische Repertoire am Wiener Kaiserhof um 1800, bei 

Kaiser Franz II./I., geben. 

In einem weiteren Aspekt wird außerdem die musikalische Ta tigkeit seiner zweiten 

Ehefrau, Marie Therese von Neapel-Sizilien, beleuchtet, da diese sowohl auf die 

privatmusikalischen Ta tigkeiten, aber auch auf die Musikaliensammlung des Kaisers 

Einfluss hatte. Zum Schluss soll noch die Mo glichkeit einer gemeinsamen 

Musizierta tigkeit des Kaiserpaares analysiert werden. In diesem Zusammenhang 

mu ssen auch die Geschlechtertypologie sowie allgemeine Aspekte zum ma nnlichen 

und weiblichen Musizieren um 1800 kurz behandelt werden.  

Aus diesen Aspekten heraus haben sich folgende Forschungsfragen entwickelt, die im 

Zuge dieser Arbeit behandelt werden: 

Welche Schlu sse lassen sich aus der Aufarbeitung der Musikaliensammlung mit 

Schwerpunkt auf die Kammermusik von Kaiser Franz II./I. auf das Repertoire und allen 

voran die private Musizierpraxis am Wiener Kaiserhof um 1800 ziehen – sowohl 

bezu glich des Musizierens von Kaiser Franz als auch seiner zweiten Ehefrau, Kaiserin 

Marie Therese.   
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Welchen Stellenwert hatte das Musizieren am Kaiserhof zur Biedermeierzeit im 

Gegensatz zum o ffentlichen Musikleben, das nach und nach an Aufschwung gewann? 

Wie sah das Musizieren der Frauen am Kaiserhof zu dieser Zeit aus? „Durften“ sie ihre 

Leidenschaft offener ausleben als der Kaiser bzw. der ma nnliche Adel? 

Lassen sich die unterschiedlichen Musizierpraktiken der damaligen 

Geschlechtertypologie zuordnen? 

Gab es so etwas wie ein gemeinsames Musizieren (des Kaiserpaares) oder ist eine 

solche Annahme eher der bu rgerlichen Geschichtsschreibung geschuldet?  

Die Idee zur Arbeit entwickelte sich aus dem Sachverhalt heraus, dass die 

Musikaliensammlung von Kaiser Franz II./I. bisher wenig erforscht ist. Die Sammlung 

per se ist u beraus umfangreich – vergleichbar mit der Musikaliensammlung von Kaiser 

Leopold I., der Bibliotheca cubicularia (Schlafkammerbibliothek). Daher ko nnte man 

eigentlich davon ausgehen, dass sie durchaus Relevanz fu r die spa tere Forschung 

haben ko nnte. Diese Annahme hat sich allerdings nach umfangreichen Recherchen 

nicht besta tigt, weshalb ein wichtiger Teil dieser Arbeit die Aufarbeitung der 

Musikaliensammlung sein soll – wobei freilich auf Grund der Quantita t an enthaltenen 

Musikalien und des Umfangs der Arbeit nur ein kleiner erster Schritt zur Aufarbeitung 

gesetzt werden kann. 

Des Weiteren kann die Sammlung als ein Spiegelbild des musikalischen Geschmacks, 

vor allem am Wiener Kaiserhof um 1800, gesehen werden. Auch dieser Aspekt hat in 

der Forschung bisher wenig Aufmerksamkeit erlangt. Die Tatsache, dass Franz 

Musikaliensammlung erst 1933 durch Zufall entdeckt wurde, la sst Ru ckschlu sse auf 

den Stellenwert der Musikpflege zur Biedermeierzeit am Kaiserhof ziehen.  

Dass es eine private Musizierpraxis am Hofe von Kaiser Franz gab, vor allem auch zu 

Lebzeiten seiner zweiten, musikalisch sehr affinen Ehefrau Marie Therese von Neapel- 

Sizilien, la sst sich durch Zeitzeugenberichte und weitere Quellen belegen. In der 

Literatur findet dies allerdings ebenso wenig Beachtung. Beide waren nachweislich 

musikalisch aktiv – besonders Marie Therese lebte ihre musikalische Leidenschaft sehr 

aus und organisierte neben ihrer perso nlichen Musizierpraxis auch eine Vielzahl an 

kleineren Privatkonzerten. Dank den Forschungen von John Rice zu Marie Therese sind 

viele Aspekte der Musizierta tigkeit der Kaiserin schon umfangreich aufgearbeitet – 
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anders bei Kaiser Franz II./I., dessen musikalische Praxis ebenso wenig Erwa hnung in 

der Literatur findet wie seine Musikaliensammlung.1 

 

Um abschließend Ergebnisse zur Frage des eventuellen gemeinsamen Musizierens von 

Frauen und Ma nnern am Kaiserhof am Beispiel von Kaiser Franz II./I. und Marie 

Therese erlangen zu ko nnen, werden die Musizierta tigkeiten beider erforscht und in 

dieser Arbeit beschrieben.  

 

Stand der Forschung 
 

Die Musikaliensammlung von Kaiser Franz II./I. blieb bisher, wie bereits erwa hnt, 

relativ unerforscht – hinsichtlich der Auswertung der Sammlung per se, aber auch in 

Bezug auf die neuere Literatur. Die erste Erwa hnung in der Literatur findet man erst 

1933, als der „Wiederentdecker“ der Musikaliensammlung, Musikwissenschafter Ernst 

Fritz Schmid, einen kurzen Artikel u ber die Geschichte der urspru nglichen Auffindung 

anhand von in der Sammlung enthaltenen Korrespondenzen verfasste. Diese 

Korrespondenzen sind heute in der Musiksammlung der O sterreichischen 

Nationalbibliothek erhalten und geben zumindest daru ber Aufschluss, wo die 

Sammlung nach Franz Tod gefunden wurde und weshalb sie wohl viele Jahre 

unentdeckt in einem Hinterzimmer der Hofburg liegen blieb.2  

Neben einigen wenigen spa teren Erwa hnungen in Aufsa tzen zu spezifischen Werken, 

die in der Musikaliensammlung enthalten sind, gibt es nur einen Artikel, der sich mit 

der Sammlung an sich auseinandersetzt. Mit dem Aufsatz von Alison Dunlop, 

erschienen 2014 unter dem Titel „The Kaisersammlung: Franz II/I as Musician and 

Collector“3 ero ffnet sich ein bis dahin recht unbekanntes Forschungsfeld und der 

erstmalige Versuch, diese umfangreiche Sammlung aufzuarbeiten und Ru ckschlu sse zu 

Franzens Musizierta tigkeit zu ziehen. Die Forschung wurde allerdings nicht 

 
1 Vgl. Rice 2003. 
2 Vgl. Schmid 1970. 
3 Vgl. Dunlop 2014. 
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weiterverfolgt und so ist der Aufsatz bis heute der einzige Ansatzpunkt zur 

Aufarbeitung der Sammlung.   

Zur Musizierpraxis und zur Sammlung von Marie Therese, Franz zweiter Ehefrau, 

hingegen gibt es dank den Forschungen von John Rice zumindest ein umfangreiches 

Werk mit aussagekra ftigen Ergebnissen. Rice erwa hnt auch die Musikaliensammlung 

des Kaisers, da diese ja doch in recht engem Verha ltnis zu den Musizierpraktiken von 

Marie Therese stand.4 

Zur Musik am Wiener Kaiserhof und zum o ffentlichen Musikleben in Wien gibt es recht 

gute Forschungsliteratur – wobei der Schwerpunkt meist auf dem aufstrebenden 

o ffentlichen, bu rgerlichen Musikleben in Wien liegt und die Musizierta tigkeit am 

Wiener Kaiserhof zu dieser Zeit nur marginal in Erscheinung tritt. 

Die Quellenlage hingegen ist besser: Fast alle Werke der Musikaliensammlung sind 

erhalten und gro ßtenteils auch katalogisiert – das Handarchiv von Kaiser Franz II./I. 

mit seinen perso nlichen Briefen, Korrespondenzen und Rechnungen ist ebenfalls 

erhalten und archiviert.5 Was die Musizierta tigkeit betrifft beziehungsweise generell 

das Thema Musik, gibt es verha ltnisma ßig wenige Dokumente – dennoch lassen sich 

aus den erhaltenen Rechnungen und Korrespondenzen einige (interpretative) Schlu sse 

ziehen. Ebenso erhalten sind einige Zeitzeugenberichte, in denen die private 

Musizierpraxis des Kaisers erwa hnt wird. Diese wichtigen Quellen lassen 

Verknu pfungen und Zusammenha nge zu den erhaltenen Musikalien herstellen.   

 

Ziel der Arbeit 
 

Aus den oben genannten Aspekten sowie den Forschungsfragen ergibt sich in erster 

Linie die Aufgabe, sich der Musikaliensammlung des Kaisers Franz II./I. anzunehmen 

und diese vor allem mit Blick auf die besonders schlecht erfasste private Musizierpraxis 

auszuwerten. Einerseits gilt es zu dokumentieren, was der Kaiser wann und mit wem 

musiziert hat und mit welchen Gesinnungen und Erwartungen an ihn als Kaiser er zu 

ka mpfen hatte. 

 
4 Rice 2003, S. 15–21. 
5 Vgl. dazu Kapitel „Das private Musizieren von Kaiser Franz II./I.“.  
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Hierfu r dienen die Dokumente aus dem Handarchiv des Kaisers, die glu cklicherweise 

zuga nglich im Haus-, Hof- und Staatsarchiv in Wien liegen. Zwar erlauben auch diese 

Quellen keine direkten Aussagen zur Musizierpraxis, aber durch Verknu pfungen mit 

anderen Quellen ko nnen durchaus Ergebnisse erzielt werden.  

Natu rlich wird im Zuge dieser Arbeit auch der Wandel des musikalischen Lebens um 

1800 in den Fokus ru cken – auch hinsichtlich der Auffassung, zumindest in der a lteren 

Literatur, dass der U bergang vom ho fischen, geschlossenen System zu einem o ffentlich 

bu rgerlichen Musikleben direkt und fließend verlief.  

Diese mehreren unerforschten Felder sollen zumindest ansatzweise betrachtet und 

behandelt werden. Aufzuarbeiten gibt es jedenfalls einiges, freilich kann die 

Aufarbeitung in dieser Arbeit keinesfalls vollsta ndig erfolgen. Dennoch sollte an dieser 

Stelle nochmals hervorgehoben werden, dass der umfangreiche Komplex an erhaltenen 

Musikalien aus der „Kaisersammlung“ eine wichtige Quelle hinsichtlich des 

Repertoires und des Musizierens um 1800 darstellt.  

 

Vorgangsweise und Methodik 
 

In dieser Arbeit werden vorrangig zwei Forschungsmethoden zur Anwendung 

gebracht. Zum einen die hermeneutische Vorgehensweise, also ein Vergleich 

beziehungsweise ein In-Beziehung-Setzen der bestehenden Literatur – vor allem in den 

Kapiteln u ber das Musizieren im Biedermeier, am Wiener Hof und auch zu den 

unterschiedlichen Musizierpraktiken bei Frauen und Ma nnern. Diesbezu glich ist der 

Forschungsstand nicht schlecht und es gibt mittlerweile einige Werke zum 

biedermeierlichen Musizieren6, zum Musizieren am Wiener Kaiserhof7 – hier vor allem 

zur Hofmusikkapelle8 und zum Musizieren in der O ffentlichkeit wie auch beim Adel.  

Da es zur Musikaliensammlung von Kaiser Franz beziehungsweise zu seinen 

perso nlichen Musizierpraktiken sehr wenig Literatur gibt, wird die zweite Methode das 

direkte Arbeiten mit Prima rquellen sein. Zum einen mu ssen die Musikalien 

 
6 Vgl. Antonicek 1995, Biba 1998, Bruckmu ller 2002, Hansons 1987, Wyn Jones 2016, Salmen 1969, u.a. 
7 Vgl. Brock 1996, Eybl 2015, Forster 2016, Hilscher 2000, Rice 2003, Steurer 1990, u.a.  
8 Antonicek 1998, Braunbehrens 2018, Fritz-Hilscher 2006, Fritz-Hilscher 2011, Partsch 2011, 
Wimmer 1999, u.a.  
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beziehungsweise die Kataloge zu den Musikalien, die zur Musikaliensammlung des 

Kaisers geho ren, genauer betrachtet werden, vor allem der große Komplex an 

Kammermusik. Das Ziel hierbei ist es, Aufschluss u ber die Musizierpraxis des Kaisers 

sowie generell u ber das Repertoire am Kaiserhof um 1800 zu erlangen. Erga nzend dazu 

mu ssen die Quellen aus Franz Handarchiv eingehend untersucht werden – das sind vor 

allem Briefe, Korrespondenzen sowie Rechnungen und Inventarauflistungen. Diese 

Quellen sind zwar in Ordnern im Haus-, Hof- und Staatsarchiv zuga nglich und nach 

Jahren geordnet, allerdings muss herausgefiltert werden, welche Informationen fu r 

diese Arbeit von Relevanz sind. Leider stellen die Erwa hnungen zum Themengebiet der 

Musik einen sehr geringen Anteil des Gesamtbestands dar, geben aber dennoch 

Aufschluss u ber die zu behandelnden Aspekte und sind somit fu r diese Arbeit eine sehr 

wichtige Quelle.  

Die aus diesen Schritten gewonnenen Ergebnisse werden sich allerdings nicht direkt 

messen lassen – durch Auswertung der unterschiedlichen Quellen wird versucht 

Verbindungen herzustellen, um dadurch Aussagen zur Beantwortung der Fragestellung 

treffen zu ko nnen.  

Natu rlich werden in einem weiteren Schritt die ausgewerteten Quellen mit der bereits 

bestehenden Literatur in Verbindung gesetzt und verglichen. 

Alles in allem sollen sowohl ein U berblick u ber den Stand der Forschung, eine 

tiefgehende Analyse u ber die behandelten Aspekte als auch etwaige neue Erkenntnisse 

zu den Themen rund um die Musikaliensammlung von Kaiser Franz II./I. und das 

(ho fische) Musizieren um 1800 gewonnen werden.  

 

2. Leben und Musizieren am Wiener Kaiserhof zur Zeit des 

Biedermeier 
 

Zum Leben am Kaiserhof um 1800, das Wesen und die Wertvorstellungen des 

Kaisers  
 

U ber viele Jahrzehnte hinweg war der Wiener Kaiserhof mit seiner Musik ein Vorbild 

fu r ganz Europa, und seine musikalischen Maßsta be waren tongebend. Bis zum Ende 
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des Barock diente die Repra sentation am Hofe als ein staatspolitisches Instrument, 

denn die Pracht der Hofhaltung entschied auch u ber den Rang des Fu rsten. In Zeiten 

der Aufkla rung allerdings kam es zu einem Wandel des Herrschertypus, weg von einer 

lobpreisenden Herrschergestalt, die, wie man sagte, von Gottes Gnaden gegeben war, 

hin zu einer Herrschergestalt, die dem Volke zugewandt war. Fu r ebendiesen 

Herrschertyp waren Ku nste nunmehr Privatvergnu gen und keine politische 

Notwendigkeit mehr.9  

Prunkvolle Feiern, Triumphzu ge und Huldigungsfeste hatten um 1800 nicht mehr 

einen so hohen Stellenwert wie zuvor und fanden auch nicht mehr in großem Ausmaß 

statt.  Die Musik, die lange Zeit ein wichtiges Instrumentarium der Repra sentation und 

Machtdemonstration war, wurde nach und nach eher zum perso nlichen Vergnu gen, das 

den harten politischen Alltag erleichtern sollte.10 Neue bu rgerliche Werte von 

Zuru ckhaltung und Sparsamkeit hielten auch am Kaiserhof Einzug. Ideen der 

Einfachheit und Schlichtheit spiegelten sich auch in der Hofhaltung wider, stille 

Ha uslichkeit galt als Synonym fu r den guten biedermeierlichen Ton.11 

Ein weiterer Grund fu r den Ru ckgang des musikalischen Lebens am Wiener Kaiserhof 

waren auch die leeren Staats- und Hofkassen, die sich vor allem ab der 

Regierungsu bernahme durch Maria Theresia auf die Staatsfinanzen schlugen. Daher 

lag es nahe, dass vor allem bei nicht fu r den Staat notwendigen Ausgaben Einsparungen 

gemacht werden mussten – darunter fiel eben auch die Musik.12 

Die biedermeierliche Lebensweise, die sich zur damaligen Zeit entwickelte, wurde von 

Franz II./I. vor- und ausgelebt. Der Kaiser galt als Inbegriff von Ha uslichkeit und als 

„pater familias“. Zu seinen Verdiensten, gemeinsam mit seiner zweiten Ehefrau Marie 

Therese, ko nnte man die Begru ndung eines lebhaften Familiengefu hls, das es zuvor in 

dieser Auspra gung wohl nicht gab, za hlen.13 Aus zeitgeno ssischen Berichten geht 

hervor, dass es im ganzen Reich keine bessere und achtenswertere Ha uslichkeit als die 

des Kaisers geben wu rde. Dies spiegelte sich auch in der Behauptung wider, dass 

offenbar jeder Angeho rige der kaiserlichen Familie, neben dem ho heren Bildungsgrad 

 
9 Fritz-Hilscher 2006, S. 161.  
10 Fritz-Hilscher 2011, S. 52.  
11 Bruckmu ller 2002, S. 15.  
12 Fritz-Hilscher 2006, S. 162.  
13 Lhotsky 1971, S. 343.  
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natu rlich, ein Handwerk erlernen musste – also tischlern, zimmern oder weben.14 

Außerdem war Franz wohl ein liebevoller Vater und Familienmensch, er liebte seine 

Frauen und zollte einen respektvollen Umgang innerhalb der Familie.15 Der Versuch ein 

glanzloses Familienleben zu fu hren, das sich nicht mehr so stark vom bu rgerlichen 

Leben unterschied, war jedenfalls eine Gesinnung des Kaisers und schien ihm zu 

gelingen. 

Der Kaiser versuchte stets der Bevo lkerung ein gutes Vorbild zu sein, durch eine 

Abkehr von der Herrschaftslegitimation durch Repra sentation stellte er den Kontext zu 

Bu rgerna he und Einfachheit her. Franz II./I. verko rperte die damals gu ltigen 

bu rgerlichen Wertkategorien: Familiensinn, perso nliche Anspruchslosigkeit, 

Selbstzucht und unermu dlicher Arbeitseifer.16 Sein Bestreben war es außerdem die 

Na he zum Volk zu suchen. Durch o ffentliche Audienzen sowie formlose Ausfahrten und 

Spazierga nge o ffnete er die Linie zwischen Hof und Bu rgertum.17 Gerade die 

o ffentlichen Audienzen, die er in großer Zahl gegeben hat, du rften ein Sinnbild des 

Kaisers sein – Anekdoten daru ber, dass Franz von fru h bis spa t und sogar des Na chtens 

Audienzen gewa hrte, sind ebenso in den Quellen zu finden wie zahlreiche 

Erwa hnungen zu seiner schlichten Art und einfachen Lebensweise.18 

Seine betonte Einfachheit, seine ungeku nstelte Ehrlichkeit und seine echte 

Gutmu tigkeit wurden zu herausragenden Herrschertugenden. Es ist daher 

nachvollziehbar, dass das Volk ihn offenbar sehr scha tzte und ihm die Bezeichnung „der 

gute Kaiser Franz“ gab.19  

Diese Beschreibungen zum Wesen des Kaisers findet man unter anderen in den 

Tagebu chern von Franz Freiherr von Andlaw, der seine Beobachtungen zum Wiener 

Leben und dementsprechend auch zum Kaiserhof aus den Jahren 1811 bis 1861 

schriftlich festhielt.20 Seine zeitgeno ssischen Beobachtungen berichten von einem 

beim Volk beliebten Monarchen, zwar habe er ein Marmorherz, aber seine allbekannte 

Gu te konnte dieser Ha rte entgegenwirken.  

 
14 Sealsfield (Kucher) 1994, S. 178.    
15 Vacha 1993, S. 355.  
16 Stekl 1990, S. 18. 
17 Ebd., S. 19–20. 
18 Vacha 1993, S. 357.  
19 Stekl 1990, S. 19–20.  
20 Andlaw 1862, S. 134.  
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Freiherr von Andlaw zufolge war es gerade sein prunkloses Auftreten, das die Herzen 

der Menschen gewann. Er war stets volksnah und seinen Mangel an Tatkraft, 

Unentschlossenheit und voru bergehenden Schwa chen machte der Kaiser durch 

bu rgerliche Tugenden, Gewissenhaftigkeit und rechtlichen Sinn wieder wett – er war 

der Vater des Volkes.21 

Auch Franz Xaver Huber, ein o sterreichischer Journalist, findet in seinen Berichten 

ho chstlobende Worte. So schreibt er, unter anderem, dass er den Kaiser fu r sein gutes 

Herz und seinen biederen Charakter, den man durch seine Worte, die er stets fand, 

erkannte, liebte.22 

Ein weiteres Beispiel fu r wu rdigende Worte gibt Caroline Pichler, die zu einem spa teren 

Zeitpunkt in dieser Arbeit noch na here Erwa hnung finden wird. In ihren Memoiren zu 

ihrem Leben schreibt sie, dass Kaiser Franz zu ihrem Vater wurde – und zwar im 

scho nsten und besten Sinne. In Zeiten von Kriegen und Unruhen sah sie in dem 

gleichaltrigen Prinzen, der wenig spa ter Kaiser wurde, eine Hoffnung, die das Leid des 

Volkes lindern sollte.23 

Die Regierungszeit des Kaisers war von Anfang an durch Unruhen und Kriege gepra gt 

– erst kurz vor Kriegsausbruch mit Frankreich kam der damals 24-ja hrige Franz an die 

Macht und musste im Grunde Zeit seines Lebens den Kriegen standhalten. Der Kaiser 

nahm rasch, wohl bewusst, eine antirevolutiona re Position ein – jede revolutiona re 

Regung sollte sofort im Keim erstickt werden.24 Generell war die Regierungszeit 

gepra gt durch einen gesellschaftlichen und sozialen Wandel – zwischen den 

Revolutionen 1790 und 1830 und der Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert gab es 

einerseits scho pferische Aufbruchsstimmung, auf der anderen Seite aber auch 

Auflo sung und Verfall. Dadurch war eben auch das bis dahin sta ndische Weltbild im 

Grunde nicht mehr haltbar.25 

 
21 Andlaw 1862, S. 135–136.  
22 Huber 1799/1800, S. XIV.  
23 Pichler 1844, Band 1, S. 184–185.  
24 Witzmann 1999, S. 31.  
25 Ebd., S. 27–28. 
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All diese Aspekte waren sicherlich ausschlaggebend fu r die Gesinnung und Haltung des 

Kaisers, und die Umsta nde sowie die damalige allgemeinen Ansichten spiegelten sich 

im Wesen wie auch in der Hofhaltung des Kaisers wider.  

Sein Wesen, das natu rlich auch durch seine Erziehung zum Kaiser beeinflusst worden 

war, wurde aber auf der anderen Seite oft auch als gefu hlsarm beschrieben.26 So wurde 

in seiner Erziehung großer Wert darauf gelegt, den ku nftigen Kaiser zu einem Diener 

des Staates zu machen. Die Erziehungsmethoden, derer Kaiser Leopold II. sich 

bediente, waren stark durch die Aufkla rung beeinflusst – gewo hnliche Privatmenschen 

sollten aus seinen Kindern werden und das Verlangen, die Vo lker des Landes glu cklich 

zu machen, sollte oberste Priorita t haben.27  

Mit Kaiser Franz II./I. begann das letzte Jahrhundert der Habsburgerherrschaft, das vor 

allem durch Pflichterfu llung gepra gt war.28 Mit seiner Amtsta tigkeit kam auch die 

Auffassung von Kaiserwu rde als ho chster Beamtenrang auf. Diese Verbindung von 

Staats- und Verwaltungsdienst und Familienleben war kennzeichnend fu r seine 

Einstellung gegenu ber Amt und Wu rde.29 Charles Sealsfield, ein O sterreicher, dessen 

Name eigentlich Karl Postl war und der im Exil in London lebte, berichtet in seinen 

schriftlich festgehaltenen Beobachtungen aus dem Jahr 1828 u ber die Regierungszeit 

des Kaisers Folgendes:  

„Kaiser Franz war wa hrend seiner Regierung eigentlich nur ein Werkzeug in den Ha nden 

seiner Minister, nicht so sehr aus Beschra nktheit als durch eine gewisse Passivita t, welche, 

in Erkenntnis des eigenen Unwerts, ihn dazu fu hrte, sich auf andere zu stu tzen, solange die 

Politik und die Umsta nde dies geboten. […] In seiner Miene zeigte sich keine Vera nderung, 

er unterbrach nicht fu r eine Minute seine Lieblingsbescha ftigungen, die Erzeugung von 

Siegellack, die Taubenzucht und das Geigenspiel, und widmete sich diesen Vergnu gen ebenso 

eifrig wie den Regierungsgescha ften.“30 

 

Genau diese Ausfu hrung unterstreicht die Gesinnung des Kaisers – zwischen 

Amtsta tigkeiten und Familiensinn – aber stets in biedermeierlicher Gesinnung und 

abgekehrt von Repra sentation und Machtzwecken. Dass diese Abkehr von der 

Repra sentation auch zu einer Verwandlung des o ffentlichen ho fischen Musiklebens in 

 
26 Vacha 1993, S. 355. 
27 Ebd., S. 354.  
28 Ebd., S. 355. 
29 Hilscher 2000, S. 186–187.  
30 Sealsfield 1919, S. 164.  
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ein privates Musizierverhalten fu hrte, das es zwar noch gab, allerdings seltener als 

zuvor, ist unausweichlich.  

Freiherr von Andlaw schreibt in seinen Berichten, dass ebenso wie das Wesen des 

Kaisers selbst die Hofhaltung einfach und schlicht war. Rauschende Hoffreuden und 

Repra sentation trafen nicht des Kaisers Geschmack und selbst Kirchga nge, Ausfahrten 

und Tage, an denen am Hofe Prachtkleidung getragen wurde, verschwanden 

zunehmend. Einfach und schlicht, still und ha uslich waren laut dem Freiherren die 

passenden Worte, um das Wesen des Kaisers zu beschreiben. Der Kaiser sehnte sich 

nach Ruhe und widmete sich ga nzlich seinen gewohnten Gescha ftsta tigkeiten.31   

Die in vielen Punkten durchaus deckungsgleichen Berichte lassen das Bild eines 

Kaisers aufkommen, der volksnah, beim Volk beliebt und patrimonial war, der aber 

andererseits auch eine gewisse Gleichgu ltigkeit besaß und weder durch seine 

Amtsta tigkeiten noch durch seine privaten Vergnu gungen auffallen wollte. Franz II./I. 

regierte zu Beginn des Vorma rz und Biedermeiers und seine Gesinnung war bereits 

stark von ebendiesen biedermeierlichen Auffassungen gepra gt.  

 

Stellenwert der Musik am Kaiserhof versus Stellenwert der Musik im 

o ffentlichen Leben 
 

Lange Zeit und besonders im 17. und 18. Jahrhundert war der Hof in den meisten 

westeuropa ischen La ndern von zentraler und repra sentativer Bedeutung. In dieser 

Epoche war eben nicht die Stadt, sondern der Hof mit seiner ho fischen Gesellschaft 

pra gend und hatte eine große Fernwirkung.32 Dies galt unter anderem und besonders 

fu r das gesellschaftliche Leben, das sich bis ins 18. Jahrhundert gro ßtenteils am Hof 

konzentrierte. Die Hauptstu tze der Geselligkeit verlagerte sich nach und nach in die 

vornehmen Sta tten des Adels, die aber noch sehr hofnah waren und im Prinzip in 

kleinen Ho fen lebten. Ein weiterer Schritt in Richtung Verlagerung des 

gesellschaftlichen Lebens nach außerhalb des Hofes war dann die Etablierung einer 

Salonkultur in Wohnsitzen der nicht-prinzlichen ho fischen Aristokratie. Der Hof an sich 

verlor aber nicht an Bedeutung als Zentrum – denn dort liefen nach wie vor die Fa den 

 
31 Andlaw 1862, S. 138.  
32 Elias 2019, S. 68.  
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von Rang, Ansehen und auch Einkommen zusammen. Gerade aber was die Geselligkeit 

anbelangte, begann der Hof die Tra gerschaft mit der Aristokratie zu teilen. Die 

Gesellschaft lockerte sich zusehends, aber die Grenzen vermischten sich nicht ga nzlich. 

Die Adels- und Finanzsalons des 18. Jahrhunderts lassen sich als direkte Abstammung 

der kaiserlichen Salons verstehen.33 

Genau in dieser Zwischenepoche, in einer Zeit des Umschwungs und der Vera nderung 

wirkte und lebte Kaiser Franz II./I. und diese sich vera ndernden Verha ltnisse wirkten 

sich auch wesentlich auf die musikalischen Gegebenheiten und Gepflogenheiten aus. 

Im Folgenden sollen die musikalischen und kulturellen Umsta nde am Wiener 

Kaiserhofe wie auch in der Stadt um 1800 na her beleuchtet werden, da all diese 

Aspekte auch in starkem Zusammenhang mit der Musizier- wie auch Sammelta tigkeit 

des Kaisers stehen.   

 

Die Musik am Kaiserhof 
 

Die Entwicklungen des Hofes und somit auch der Musik zu einer biedermeierlichen 

Hofhaltung vollzogen sich freilich nicht von einem Tag auf den anderen, sondern 

begannen im Grunde schon unter Kaiserin Maria Theresia und ihren Reformen. Es gab 

durchwegs schon einige Anzeichen, die zu einem Ru ckzug des Hofes aus der 

O ffentlichkeit, der sich auch in der Musik widerspiegelte, fu hrten.  

Auf Grund von Sparmaßnahmen Maria Theresias mussten die zuvor enormen 

Ausgaben fu r die Hofkapelle (unter Karl IV. za hlte diese bis zu 130 Mitglieder) drastisch 

reduziert werden. Durch die Auslagerung der Hofkapelle und die Verpachtung an 

Hofkapellmeister Georg Reutter sollten noch weitere Einsparungen erzielt werden. 

Reutters Nachfolger Florian Leopold Gassmann organisierte die Kapelle neu – die Oper 

und das Theater blieben aber dennoch weiter verpachtet.34 

Durch die Privatisierung der Hofmusikkapelle 1751 wurde erstmals dieses 

geschlossene System von Kaiser, Hof und Hofmusik aufgebrochen. Die direkte 

Verbindung zum Kapellenhalter, der ja stets der Herrscher war, wurde gelo st. Nach und 

nach kam es zu einer Reduzierung der Aufgaben der Hofkapelle auf Kammer und 

 
33 Elias 2019, S. 136–137.  
34 Braunbehrens 2018, S. 111.  
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Kirche.35 Spa testens ab der Regentschaft von Kaiser Franz II./I. zog sich der Hof 

merklich aus dem musikalischen Leben der Stadt zuru ck – zumal der Kaiser auch nicht 

auf Repra sentation und Außenwirkung bedacht war.36 

In Anbetracht des Kaisers Abneigung gegenu ber Repra sentation und Zeremoniell  ist 

es umso wichtiger hervorzuheben, dass die Musik, insbesondere die private 

Kammermusik, am Kaiserhof dennoch einen hohen Stellenwert hatte – zumindest fu r 

ihn perso nlich und besonders auch fu r seine zweite Ehefrau, Marie Therese von 

Neapel-Sizilien. 

Kaiser Franz II./I. scha tzte, wie viele seiner Vorga nger, die Musik sehr. Er war als Geiger 

selbst musikalisch ta tig und seine Leidenschaft galt eben in erster Linie der 

Kammermusik.37 Bis zur Entdeckung seiner Musikaliensammlung wurde seine 

Bescha ftigung mit der Musik allerdings auf biedermeierliches Dilettantentum 

reduziert. Doch durch die Musikaliensammlung ru ckt der Kaiser als hervorragender 

Kenner der Musik in den Blick der Musikforschung.38 Dass seine Musikaliensammlung 

und auch noch einige Zeit nach seinem Tod unentdeckt blieb und auch u ber das 

Bestehen dieser in zeitgeno ssischen Berichten nie Erwa hnung findet, spiegelt die 

biedermeierliche Gesinnung des Kaisers wider. Man ko nnte fast meinen, dass der 

Kaiser seine Liebe zur Musik beziehungsweise seine perso nliche Musizierta tigkeiten 

verbarg.39 Allerdings du rfte durchaus bekannt gewesen sein, dass der Kaiser ein 

Musikliebhaber war – Wilhelm Heinrich Riehl bezeichnete den Kaiser in seinen 

Schriften als einen der letzten Musikprinzen, der nicht nur Musik konsumierte, 

sondern eben auch selbst musizierte.40 Ob oder wie bekannt die Musikaliensammlung 

zu seinen Lebzeiten war und inwieweit der Kaiser seine musikalischen Vorlieben 

(o ffentlich) auslebte, kann auf Grund mangelnder Quellenlage leider nicht festgelegt 

werden.  

 
35 Fritz-Hilscher 2011, S. 52.  
36 Ebd., S. 326.  
37 Vacha 1993, S. 355.  
38 Hilscher 2000, S. 187.  
39 Ebd., S. 188–191.  
40 Riehl 1899, S. 218.  
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Die Musizierpraxis am Hof um 1800 konzentrierte sich hauptsa chlich auf die 

kammermusikalischen, privaten Ta tigkeiten ohne große Außenwirkung oder Einfluss 

auf das generelle Musikgeschehen in Wien.  

Der Ru ckzug in einen sehr privaten Bereich der Kaiserfamilie wirkte sich natu rlich 

auch auf die Hofmusikkapelle aus. Die Aufgaben dieser wurden zunehmend 

eingeschra nkter und konzentrierten sich nunmehr hauptsa chlich auf die Kirchenmusik 

sowie wenige Hofba lle und Redouten.41 Das bis zu Beginn des 19. Jahrhunderts 

geschlossene System der Hofmusikkapelle o ffnete sich zu dieser Zeit auch hinsichtlich 

des Repertoires und der Komponisten. Zuvor wurde die Hofmusik zu einem sehr 

großen Teil selbst und eigens fu r den Hof komponiert. Die Außenwirkung dieses bis 

zum Beginn des 19. Jahrhunderts sehr geschlossenen Systems war stark – die 

O ffentlichkeit orientierte sich am Musikgeschmack des Hofes, musikalisches Leben 

fand fast ausschließlich am Hof beziehungsweise in Verbindung zum Hof statt. Durch 

das immer mehr aufblu hende Bu rgertum o ffnete sich dieses System der Hofmusik. 

Hofkapellmeister Salieri erweiterte das Repertoire und so kamen nunmehr auch Werke 

aus der aufstrebenden Wiener Klassik, die nicht in unmittelbarer Verbindung zum Hof 

standen, zur Auffu hrung.42  

Bis zum auslaufenden 18. Jahrhundert blieb die Musik an bestimmte Funktionen 

gebunden – als Andacht bei Gottesdiensten, als Festmusik bei Hoffesten oder als 

Begleitung bei feierlichen Szenen. Die Musik war als Gebrauchsmusik gedacht, die 

Komponisten arbeiteten nach Auftrag ihrer Herrscher. Die Bu rger konnten bis zu 

diesen Jahren des Umschwungs eher schwierig Musik „konsumieren“ – wenn sie nicht 

gerade einem Gottesdienst beiwohnten oder in der Gesellschaft des Adels in den 

Genuss kamen.43 

 

Die Musik im o ffentlichen Leben 
 

Indessen entwickelte sich nach und nach, abseits des Hofes, im aufstrebenden 

Bu rgertum des 19. Jahrhunderts ein o ffentliches Musikleben. Aus der Gebrauchsmusik 

 
41 Hilscher 2000, S. 191.  
42 Ebd., S. 191. 
43 Habermas 2013, S. 101.  
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wurde zweckfreie Musik, das Publikum bestimmte das Repertoire, der Geschmack und 

somit jene Werke, die man zur Auffu hrung brachte, richteten sich nach dem 

Liebhaberpublikum.44 Die Außenwelt, also alles, was außerhalb des Kaiserhofes 

stattfand, wurde nach und nach zum bestimmenden Faktor – durch die ausgegliederte 

Hofoper, durch die Etablierung der Musikgesellschaften- und -vereine und durch die 

Salons und deren Hausmusik bekam die Hofmusikkapelle nicht nur ernsthafte 

Konkurrenz, sondern wurde fast in eine isolierte Position gedra ngt.45 

Die Transformation der ho fischen Musikkultur in eine bu rgerliche war kein linearer 

Prozess. Relativ lange Zeit spielte na mlich die Hocharistokratie noch eine bedeutende 

und vorherrschende Rolle.46 Besonders aber in der Zeit zwischen 1780 und 1820, 

wobei es keine klar definierten Anfangs- und Endpunkte gibt, da es sich um einen 

fließenden Prozess handelte, kam es zu einer entscheidenden Wandlung des Wiener 

Musiklebens.47 Dieser tiefgreifende Wandel vollzog sich nicht nur in Wien, sondern in 

ganz Europa, wobei gerade in Wien der Wandel eher gemildert ablief, da das 

Zusammenwirken der gegensa tzlichen Kra fte durch die besonderen politisch-

gesellschaftlichen Gegebenheiten sta rker als anderswo war. Die aristokratische 

Musikkultur stand als Verbindungsglied zwischen Hof und Bu rgertum und hinterließ 

eine staunenswerte Sicherheit des a sthetischen Geschmacks.48   

Die Entwicklungen im aufstrebenden Bu rgertum sind also gerade in Wien nicht von der 

Lebensplanung und vom Lebensstil des Adels abzugrenzen, wie es in der a lteren 

Literatur oftmals beschrieben wird. Die zivilisierte Adelswelt war fu r viele Menschen 

aus der Bu rgerschicht das Ziel ihrer Tra ume – eine Erhebung in den Adelsstand war fu r 

viele sehr erstrebenswert.49 In den Salons des Adels fanden musikalischer Austausch 

und (Haus-)Konzerte statt – es bedurfte auch hier noch Verbindungen und eines 

gewissen Maßes an Ansehen, um diesen Zusammenku nften beiwohnen zu du rfen. Man 

konnte also, besonders in diesen Jahren des Umschwungs, von einem halbo ffentlichen 

Konzertwesen sprechen. 50 Die ho fisch-adelige Gesellschaft lo ste sich in diesen Jahren 

 
44 Habermas 2013, S. 101.  
45 Partsch 2011, S. 297.  
46 Eybl 1998, S. 239.  
47 Fritz-Hilscher 2011 „Wien Musikgeschichte“, S. 285.  
48 Antonicek 1995, S. 280.  
49 Vocelka 2001, S. 319.  
50 Braunbehrens 2018, S. 114.  
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des Umschwungs immer mehr vom Hofe in Richtung Stadt los, dem Lebenszentrum der 

bu rgerlichen Gesellschaft, und bildete dort ein Gegengewicht zum bis dahin sehr 

vorherrschenden ho fischen Leben. In der Stadt, o konomischer Lebensmittelpunkt des 

Bu rgertums, bildete sich alsbald auch eine im kulturpolitischen Sinne und im 

Gegensatz zum Hof fru he kulturelle O ffentlichkeit, die in den sta dtischen Institutionen 

ausgelebt wurde. Durch das Zusammentreffen der Erben der humanistisch-

demokratischen Gesellschaft mit den bu rgerlichen Intellektuellen in der Stadt und den 

daraus resultierenden Konversationen wurde eine Bru cke geschlagen – und zwar 

zwischen der Restform einer in sich zerfallenden ho fischen und einer neu 

aufstrebenden bu rgerlichen O ffentlichkeit.51 Ebendiese Umsta nde sind kennzeichnend 

fu r das gesellschaftliche und auch kulturelle Leben um 1800 in Wien und es sollte noch 

einige Zeit dauern, in der der Adel eine Art Verbindung zwischen Hof und Bu rgertum 

darstellte. 

Diese neuen Entwicklungen brachte unter anderem die Etablierung der Gattungen 

Kammermusik, insbesondere Streichquartett, Sinfonie und Opera buffa, mit sich – die 

Musik richtete sich mehr und mehr nach den Konsument*innen.52 

Zu dieser Zeit entwickelten sich außerdem die zahlreichen musikalischen 

Zusammenku nfte in den Privatha usern des reichen Bu rgertums. Die großbu rgerlichen-

demokratischen Bu rger unterhielten sich gut und gerne einen Salon in ihren Ha usern, 

wie es beim Adel bereits gang und ga be war. Hier wurde gemeinsam gelesen, 

gemeinsam musiziert, gemeinsam geredet. Den Ho hepunkt erreichte die Salonkultur 

zur Zeit des Wiener Kongresses – Salons wurden oft von Frauen gefu hrt und geho rten 

zum guten Ton des neu etablierten reicheren beziehungsweise adelsnahen 

Bu rgertums. Hier verkehrten auch viele Musiker und Komponisten, ganz in 

biedermeierlicher Gesinnung: in der Gemu tlichkeit des Hauses, inmitten weniger, aber 

guter Freunde.53  

Es ist daher wenig verwunderlich, dass die Biedermeierzeit vor allem durch Haus- und 

Kammermusik gepra gt war – sowohl am Kaiserhofe wie auch im sta dtischen Adel und 

Bu rgertum. Die Suche nach dem Schutz im bu rgerlichen Heim, nach Gemu tlichkeit und 

 
51 Habermas 1990, S. 89.  
52 Eybl 2022, S. 62.  
53 Vocelka 2001, S. 321.  
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Ha uslichkeit spiegelte sich auch in der Musizierpraxis wider. In der Hausmusik gab es 

keinen Anspruch auf Perfektion, sondern vielmehr war diese Art des Musizierens ein 

Spiel in sinniger, gleichgestimmter Gesellschaft.54 Durch das Zuru cktreten der ho fisch-

repra sentativen Musik konnte das Musizieren im privaten Raum an Aufschwung 

gewinnen und die Musik wurde bei jeglichen Privatangelegenheiten zu einem nicht 

wegzudenkenden Bestandteil.55  

U ber die umfangreiche Hausmusikkultur schreibt beispielsweise auch Eduard 

Hanslick, dass sich nahezu jede (musikalische) Familie regelma ßig und an bestimmten 

Wochentagen ihre Quartette unterhielt, um gemeinsam zu musizieren. Dies setzte eben 

auch voraus, dass die So hne und To chter des Hauses musikalisch gebildet wurden. Zum 

einen war dies in Mode und zum anderen konnten sich die jungen Damen und Herren 

in die reiche Gesellschaft empfehlen.56  

Dieses Aufblu hen des kammermusikalischen Musizierens kann als verbindendes 

Pha nomen im Bu rgertum und am Hof gesehen werden.57 Riehl schreibt in seinem Werk 

„Die Familie“, dass die Vereinsamung des Familiengliedes als vornehm galt – sogar im 

Inneren des Hauses.58 Diese Betrachtungsweise und Lebenseinstellung waren eben 

genau das, was das gutbu rgerliche Leben zur Biedermeierzeit unterstrich.  

Einen Aufschwung erfuhr das private Musizieren in Folge nach und nach im Bu rgertum, 

das nun auch an Bedeutung hinsichtlich der Außenwirkung gewann und bei dem sich 

die Musik zur Lieblingskunst entwickelte.59  

Da sich der gro ßte Teil des musikalischen, gesellschaftlichen Lebens innerhalb der 

Privatha user in den Salons abspielte, sind offizielle Schilderungen daru ber kaum 

vorhanden. Allerdings sind einige Berichte, vor allem von Reisenden, erhalten, die eben 

u ber die musikalischen Umsta nde in Wien schilderten.60 

In einem urspru nglich anonym vero ffentlichten, aber mittlerweile Ignaz von Mosel 

zugeschriebenen Bericht u ber den Zustand der Tonkunst in Wien schreibt dieser: 

 
54 Salmen 1969, S. 6.  
55 Ebd., S. 18–19.  
56 Hanslick 1869, S. 66–67.  
57 Salmen 1969, S. 21.  
58 Riehl 1889, S. 174.  
59 Salmen 1969, S. 21.  
60 Hansons 1989, S. 131.  
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„…denn wohl nirgends wird diese go ttliche Kunst so ausgebreitet betrieben, so sehr 

geliebt, und so eifrig ausgeu bt, wie hier“61 In den Beschreibungen von Mosel kommt es 

folgend zu vielen weiteren Lobeshymnen u ber die Musik und ihren Stellenwert im 

bu rgerlichen Wien. Exemplarisch soll dieser Bericht die Wichtigkeit der Musik und des 

Musizierens in Wien widerspiegeln.  

Diesbezu glich sei allerdings auch zu erwa hnen, dass dieser neue soziale Charakter der 

Konzert- und Kammermusik nicht dadurch bestimmt war, dass sich das Bu rgertum 

vom Adel abgrenzen wollte. Viel eher gab es eine Tendenz, durch den musikalischen 

Dialog die Standesgrenzen vergessen zu lassen.62 Gerade in der Kammermusik, vor 

allem beim (Streich-)Quartett-Spielen konnte man ebendiese Standesgrenzen eine Zeit 

lang loslo sen. Die Konzert- und Kammermusik war also nicht durch die Bu rgerlichkeit 

bestimmt, aber das Bu rgertum war ebenso Tra ger der Musik, wie es auch der Adel 

war.63 

Allerdings war diese erste Tendenz nicht generell u bertragbar – besonders in der Oper 

gab es immer noch starke Klassengegensa tze, beispielsweise wurde das Publikum 

durch die Sitzordnung gespalten. Als ein anderes Beispiel seien Hoffeste zu nennen, bei 

denen sich am Rande die Menschenmenge dra ngte, um in einer Art und Weise doch 

dabei sein zu ko nnen. Gerade die Oper und eben die Hoffeste bedienten sich nach wie 

vor der Zur-Schau-Stellung der Hofgesellschaft.64   

Einer der zeitgeno ssischen Berichte u ber das Musizierwesen in Wien stammt vom 

Komponisten und preußischen Kapellmeister Johann Friedrich Reichardt, der in den 

Jahren 1808 und 1809 einige Monate in Wien verbrachte, dort komponierte, aber auch 

vielen musikalischen Gesellschaften, vor allem in den Salons des Adels, beiwohnte. 

Seine Sammlung an Briefen, die er zu jener Zeit schrieb, lassen einige Einblicke in die 

sehr regen Musizierta tigkeiten in Wien geben. Reichardt berichtete, dass er 

beispielsweise eines Abends bei der Gra fin Lunin verweilte, die selbst in 

unterschiedlichen Genres sang und auch am Klavier sehr scho n spielte. Außerdem 

lauschte er an diesem Abend auch einer Musik von fu nf ma nnlichen Singstimmen, die 

 
61 Mosel 1808. Vgl. auch: Biba 1998, S. 222. 
62 Dahlhaus 1980, S. 35.  
63 Ebd., S. 35.  
64 Ebd., S. 34–35.  
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Tiroler Lieder und Walzer zum Besten gaben.65 In manchen Ha usern von reichen 

Familien fanden sogar allabendlich sogenannte Liebhaberkonzerte statt – wie etwa bei 

der Frau von Rittersburg, die jeden Abend in der Fastenzeit von sieben bis zehn Uhr zu 

sich einlud und kleine Konzerte abhielt. In diesem Hause bevorzugte man es, 

Ensemblestu cke aus italienischen Opern zu singen.66 

In einem anderen Brief berichtete er u ber das Musizieren im Hause des Fu rsten 

Lobkowitz, das er u berhaupt als die Wahre Residenz der Musik in Wien bezeichnete. 

Daraus geht außerdem hervor, dass man beim Fu rsten Lobkowitz zu jeder Zeit auch 

proben beziehungsweise Proben abhalten konnte – und das sogar zeitgleich in 

verschiedenen Sa len.67 

Aus diesen musikalischen, familia ren Kreisen heraus etablierten sich Dilettanten, die 

bestens ausgebildet waren. Allerdings konzentrierte sich das gemeinsame Musizieren 

zu dieser Zeit eben auf enge Familien- und Freundeskreise. Dieses musikalische 

Dilettantentum war in Wien bedeutender, zahlreicher und virtuoser als in anderen 

Sta dten. Was hingegen in Wien noch wenig ausgepra gt war, waren o ffentliche 

Liebhaberkonzerte, die von bu rgerlichen Vereinen organisiert wurden und fu r die man 

als Zuseher bezahlen musste. Vielleicht war der Grund hierfu r eben genau dieses 

ausgepra gte Musizieren im privaten Bereich, das die Entwicklung und Etablierung von 

o ffentlichen Konzerten verlangsamte.68 

Dieses gemeinsame Musizieren von Hof, Adel und Bu rgertum ist sicherlich als eine 

Neuerung des angehenden 19. Jahrhunderts zu sehen und die Grenzen wurden wohl 

nach und nach miteinander vermischt.  

Wa hrend sich der Hof aus dem repra sentativen Musikleben zuru ckzog, etablierte sich 

in der Stadt, im Bu rgertum beziehungsweise zuvor noch im Adel ein Konzertwesen; 

gemeinsames Musizieren und die Musik im Allgemeinen erreichten einen immer 

ho heren Stellenwert. Musiziert wurde aber nachweislich u berall und das, den 

zeitgeno ssischen Berichten zufolge, ta glich und in großem Ausmaß. 

 

 
65 Reichardt 1915, S. 18.   
66 Ebd., S. 36–37.  
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(Kammer-)Musik am Kaiserhof: der Ru ckzug vom o ffentlichen Musikleben in 

eine private (Musizier-)Welt 
 

Wa hrend die Musik fu r außen fu r Repra sentationszwecke sowie die Aufgaben der 

Hofmusikkapelle an Bedeutung verloren, blu hte die Kammermusik auch am Wiener 

Kaiserhofe auf.  Kammermusik war schon immer einer der Aufgabenbereiche der 

Hofmusikkapelle – die Innenrepra sentation war stets ein Bestandteil des 

musikalischen Lebens am Hof. Allerdings wurde dieser Funktion, angesichts der zuvor 

vorherrschenden Außenrepra sentation, weniger an Bedeutung zugeschrieben.69 Durch 

den fast ga nzlichen Wegfall der Repra sentation und Außenwirkung erlangte die 

Kammermusik einen steigenden Stellenwert.  

Dass gerade die Kammermusik in diesen Jahren eine Hochblu te erreichte, ist angesichts 

des Wesens der Zeit nicht verwunderlich – ein kurzer historischer Ru ckblick zum 

Begriff der Kammermusik soll dies aufzeigen.  

Im Allgemeinen la sst sich der Begriff der Kammermusik historisch gesehen nicht 

eindeutig definieren. Diese Musikgattung verbindet, laut Walter Salmen, etwas 

Soziales, Reales mit der Musik in seinem eigenen Inneren und beschreibt nicht 

ausschließlich Instrumentalmusik in kleiner Besetzung, was allerdings im allgemeinen 

Sprachgebrauch oft damit assoziiert wird. Vornehmlich diente die Kammermusik der 

Unterhaltung in den ho fischen Kreisen, spa ter natu rlich auch im o ffentlicheren Raum. 

Im Grunde fiel darunter jede Musik, die nicht fu r die Kirche, Theater oder festliche 

Anla sse komponiert wurde, sondern eben zur „Auffu hrung“ in der Kammer gedacht 

war. Urspru nglich wurde Kammermusik als „stille Musik“ fu r einen elita ren Kreis 

komponiert. Bei dessen Ausu bung durfte kein breites Publikum anwesend sein – sie 

verstand sich als Selbstzweck fu r die Ausu benden, die untereinander und fu reinander 

spielten. Weiters war die Kammermusik durch Zuru ckhaltung gepra gt – ein freiwilliges 

Sich-Einfu gen von Solostimmen in ein Ensemble von mehr oder weniger 

gleichberechtigten Spielpartnern.70 Stellt man diesbezu glich Vergleiche zu Kaiser Franz 
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II./I. Wesenszu ge an, so scheint es fast, als wa re die Kammermusik genau die Art von 

Musikausu bung, mit der er sich identifizieren konnte.  

Es war aber auch ein Produkt des gesellschaftlichen Wandels, dass die Kammermusik, 

das Musizieren im privaten Raum in den Mittelpunkt der ho fischen Musikausu bung 

ru ckte. Die musikalische Leidenschaft wurde mehr und mehr im privaten Rahmen, in 

der Kammer ausgelebt. Denn das Musizieren durch die Herrscher selbst, gemeinsam 

mit Bediensteten, galt (immer noch) als edelster Zeitvertreib.71 

Oftmals wurden die eigenen Gema cher zu Musikzimmern umfunktioniert – die 

Musizierpraxis fand also Einzug in die intimsten Bereiche der Musizierenden – sowohl 

bei der Herrscherfamilie als auch beim Adel und dem ho heren Bu rgertum.72 Kaiser 

Franz II./I. lud seine Kammermusikpartner in seine Gema cher ein und ebendort, in 

einem in der O ffentlichkeit unbekannten Raum wurde auch seine Musikaliensammlung 

einst gefunden.  

 

Die Hofmusikkapelle unter Kaiser Franz II./I. 
 

Das neue Herrscherbild hatte wie eingangs angedeutet, bedingt durch sozialpolitische 

Vera nderungen, natu rlich Auswirkungen auf die Hofmusikkapelle. Da die Hofmusiker 

stets im engen Austausch mit der Herrscherfamilie standen und auch an den 

kammermusikalischen Ta tigkeiten mitwirkten, soll im folgenden Abschnitt na her auf 

die der Zeit angepassten Funktionen der Hofkapelle eingegangen werden.   

Die Hofmusikkapelle verlor zwar an Bedeutung, existierte (und existiert) aber 

weiterhin. Die Aufgaben und die Priorita ten a nderten sich allerdings relativ stark. 

Unter Kaiser Franz II./I. bestand die Hofmusikkapelle aus einem Hofkapellmeister, 

einem bis zwei Vizehofkapellmeistern, zwei Organisten, zehn Sa ngerknaben, sechs 

Teno ren, vier Bassisten, 14 Streichern und acht Holzbla sern sowie sechs Blechbla sern 

und einem Pauker. Das ergab einschließlich der Musikgrafen, Kompositeure und 

weiterer Kapelldiener zirka 60 Personen.73 Diese Anzahl klingt auch heute noch nach 

einem Orchester von recht stattlicher Gro ße, aber im Gegensatz zur Blu tezeit der 
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Hofmusikkapelle im Barock hat sich die Anzahl der Musiker zirka in etwa halbiert. Da 

die Aufgaben der Hofmusikkapelle reduziert wurden, gab es infolgedessen natu rlich 

weniger Auffu hrungen zu bedienen und somit wurde eine derartig mannesstarke 

Kapelle nicht mehr beno tigt.  

Die Hofmusikkapelle wurde aber nicht nur in Bezug auf die Musiker halbiert, sondern 

erlitt auch eine gewisse Erstarrung in ihren Ta tigkeiten, ihrem Repertoire und Stil.  

Unter Hofkapellmeister Antonio Salieri, er hatte diese Position von 1793 bis 1824 

inne74, bediente sich die Hofkapelle (noch) eines recht umfangreichen Repertoires. 

Durch die O ffnung zur Außenwelt ließ er unter seiner Ta tigkeit als Kapellmeister auch 

Werke aus der Wiener Klassik, die nicht eigens fu r den Hof komponiert wurden, 

miteinfließen, was zuvor eher unu blich war. Mozarts Messen geho rten rasch zum 

Kanon der Hofkapelle. Joseph Haydn musste erst einige Hu rden, die ihm von seinem 

Fu rsten Nikolaus II. Esterha zy in den Weg gelegt wurden, u berwinden. (Besagter Fu rst 

sah es nicht gerne, wenn Werke, die fu r seine Kapelle komponiert anderorts aufgefu hrt 

wurden – besonders in der kaiserlichen Hofkapelle.) Allerdings ließ sich nach und nach 

auch diese Entwicklung nicht mehr aufhalten und Joseph Haydns Messen wurden 

ebenso zum fixen Repertoirebestandteil der kaiserlichen Hofkapelle. Zu erwa hnen 

seien in diesem Zusammenhang außerdem die Werke von Michael Haydn, die relativ 

rasch Einzug in die Hofmusikkapelle hielten – neben Auftragswerken war nach seinem 

Tod auch das Interesse an weiteren Werken, besonders Messen, groß.75 Aber auch 

Werke von Komponisten, die nicht im Dunstkreis Wiens ta tig waren, integrierte Salieri 

in das Repertoire der Hofkapelle.76 Allerdings immer vorbehaltlich dessen, dass es den 

Geschmack der Kaiserfamilie traf – und dieses Miteinfließen von Werken von 

nichtho fischen Komponisten reduzierte sich auf Messen und generell liturgische 

Musik, was die Aufgaben der Hofmusik zu dieser Zeit waren. 

Die eigenen ku nstlerischen Entfaltungsmo glichkeiten der Hofkapellmeister zu dieser 

Zeit waren allerdings begrenzt. Fru here Hofkapellmeister hatten durch ihre 

Vielfa ltigkeit gla nzen ko nnen – von Kirchenmusik bis hin zu großen Hofopern waren 

sie dazu verpflichtet ein weitgefa chertes Repertoire zu komponieren. Ab 1790 
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allerdings wurde fu r die Hofkapelle fast ausschließlich Kirchenmusik komponiert – 

und selbst diese Kompositionen waren zu einem „zeitlosen“ und konservativen Stile 

verpflichtet, so dass sie den Geschmack der Kaiserfamilie trafen. Außerdem war der 

Anspruch der Kompositionen nicht unbedingt auf ku nstlerische Originalita t aus, 

sondern auf Zweckerfu llung. Das meiste, das fu r die Hofkapelle komponiert wurde, 

fand niemals den Weg in eine andere Auffu hrungssta tte.77  

Salieris O ffnung der Hofkapelle in Bezug auf das Repertoire war nur einer der Schritte, 

die den Umschwung vom geschlossenen System Hofmusikkapelle zu einem offeneren, 

durch das o ffentliche Musikleben beeinflussten System kennzeichnen. 

Vor allem aber die Tatsache, dass die Kunst, allen voran die Musik, nicht mehr zur 

Repra sentation, sondern nur zum Vergnu gen diente, ist kennzeichnend fu r die 

Reduktion der Hofmusikkapelle und das Zuru ckdra ngen in den privaten Bereich des 

Hofes. Die Musik sollte nach außen hin den harten politischen Alltag erleichtern, in dem 

sie nach einem vollbrachten, oft harten Arbeitstag als Ausgleich und Freizeitgestaltung 

diente, Vertragsabschlu sse feierlich gestalten, diplomatische Missionen verscho nern 

und natu rlich die Gottesdienste gestalten. Alle weiteren musikalischen Vorlieben 

wurden in den Privatbereich, abgeschottet von der Außenwelt, verlegt.78 

Salieris Schritte in Richtung O ffnung des Systems wurden aus musikalischer Sicht am 

Hofe spa testens unter Kapellmeister Joseph Eybler wieder zu einer Erstarrung 

gebracht. Die Hofkapelle war unter seiner Leitung regelrecht ein Ort der 

nachklassischen Schule, deren Pflicht in erster Linie der reibungslose Ablauf der 

ho fischen Gottesdienste war. Eyblers Werke galten seinerseits als Muster der 

Kirchenmusik. Durch seine Mo glichkeiten, als Kapellmeister auf gut geschulte Musiker 

und einen recht großen Chor zuru ckgreifen zu ko nnen, erlebten seine Werke 

wirkungsvolle Auffu hrungen, wenn auch die musikalische Erfindungsgabe als eher 

konservativ und trocken bezeichnet wurde. Fu r die Kirchenmusik blieb Eybler eine der 

maßgebenden Perso nlichkeiten.79 

Auch die Einflussnahme des Hofes auf das Repertoire konzentrierte sich zunehmend 

ausschließlich auf die Kirche und die Gottesdienste. Messen wurden außerdem noch 
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regelma ßig vom Herrscher beziehungsweise vom Hof in Auftrag gegeben. Oftmals ist 

auf Messen der Vermerk „auf ausdru ckliches Verlangen Seiner Majesta t“ oder 

A hnliches zu finden. Meist waren das Messen, die von den Hofkapellmeistern 

komponiert wurden oder aber auch außerhalb des Hofes bei hofnahen Komponisten in 

Auftrag gegeben wurden.80  

Die Hofmusikkapelle war im 19. Jahrhundert aber im Grunde immer noch ein relativ 

geschlossenes System. Allerdings schloss sie sich selbst durch ihr konservativ-

klassisches Ideal von den restlichen Musikentwicklungen der Zeit aus. Es gab keine 

musikalischen oder stilbildenden Impulse der Hofmusikkapelle nach außen mehr und 

im Grunde wurde sie zu einem Beiwerk der Liturgie mit einigen wenigen zusa tzlichen 

Aufgaben.81 

Hinsichtlich der stark reduzierten Aufgaben, die die Hofmusikkapelle nunmehr inne-

hatte, war es vermutlich auch schwierig, innovativ zu sein und sich mit dem Rad der 

Zeit mitzudrehen. Besonders Komponisten, die als sehr konservativ in ihrer Musik 

galten, wie etwa Eybler, waren oftmals als Wunschkomponisten der Kaiserfamilie 

vertreten. Der konservative Musikgeschmack der Kaiserfamilie ermutigte die 

Hofkapelle wohl auch nicht dahingehend, neue, moderne Stu cke mit ins Repertoire 

aufzunehmen.82 

Wichtig hervorzuheben ist hier allerdings, dass diese Traditionsverbundenheit und das 

Festhalten am konservativen Stil nicht im Zusammenhang mit dem erstklassigen 

Niveau der Hofkapelle standen – daru ber sind sich die Zeitzeugen einig.83 Gerade die 

Leistung der Hofmusikkapelle wurde in Berichten von zum Beispiel Reisenden 

hochgelobt. Aber auch die lokalen Journale, wie etwa die Allgemeine Wiener Zeitung, 

berichteten oft und gerne u ber Auftritte beziehungsweise Messen der Hofkapelle und 

beschrieben eben diese Auftritte als musterhaft, meisterhaft, ku nstlerisch vollendet 

und von ausgezeichneten Ku nstlern organisiert.84 

Die Kaiserfamilie wusste es stets, sich einige der am besten ausgebildeten und 

musikalischsten Musiker der Stadt und Umgebung um sich zu scharen. Ein Besuch 

 
80 Steurer 1998, S. 136.    
81 Fritz-Hilscher 2011, S. 54.  
82 Hilscher 2000, S. 191–192.  
83 Jahn/Kantner 2011, S. 291.   
84 Steurer 1998, S. 118 ff.  



28 
 

einer Messe in der Hofkapelle galt schon damals als Touristenattraktion und das 

Geschick der Musiker war stets hochgelobt.85  

Zusammenfassend sei festzuhalten, dass sich die Hofmusikkapelle im 19. Jahrhundert 

auf ihre urspru nglichen Ta tigkeiten einer geistlichen Institution besann. Die 

Einflusswirkung nach außen war nicht mehr wirklich gegeben, aber, und das ist auch 

nicht unwesentlich – die Hofmusikkapelle existiert bis heute und hat infolgedessen 

viele unterschiedliche Jahre, auch der Krise, u berstanden. 

 

Kammermusikalische Praktiken am Wiener Kaiserhof um 1800 
 

Obgleich die Kirchenmusik nach wie vor einen hohen Stellenwert am Kaiserhofe hatte, 

desto unwesentlicher, im Sinne von stilbildend und Außenwirkung, wurde die weltliche 

Musik, die nunmehr hauptsa chlich in der Kammer und im sehr privaten Rahmen 

praktiziert wurde.  

Obwohl der Stellenwert der Musik am Wiener Kaiserhof abgenommen hatte, ist es 

umso beachtlicher, dass der Kaiser sich ta glich Zeit zum Musizieren mit seinen 

Musizierpartnern nahm, die zumeist als Streichquartette, aber auch in anderen 

kammermusikalischen Formationen musizierten. Der zuvor schon erwa hnte Sealsfield 

schreibt bezu glich des Tagesablaufes des Kaisers: „Die Zeit bis zum Abend wird mit 

Quartetten ausgefu llt, bei denen der Kaiser die Geige spielt. An beiden 

Kunstausu bungen nehmen auch sein Lieblingsadjutant Baron Kutschera und andere 

vornehme Musiker teil.“86 

Die Musik und die Musikausu bung blieben nach wie vor eine der beliebtesten 

Kunstformen der Habsburger – die Funktion der Musik war aber vornehmlich 

perso nliche Zuwendung und vergnu gliche Ablenkung zum harten Alltag.87 Die 

Kammermusik ist auch insofern kennzeichnend fu r diese Epoche, da sich in dieser 

Gattung die Spha re des Privaten von der o ffentlich-beruflichen strikt trennte.88 

Theodor Adorno schreibt in seiner Einfu hrung in die Musiksoziologie, dass die richtige 
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Art, um Kammermusik zu spielen, nicht bedeutet sich aufzuspielen, sondern 

zuru ckzutreten.89 Eine Tugend, die Kaiser Franz II./I. wohl hatte. Er musizierte 

zuru ckgezogen mit seinen engsten Vertrauten in einer Kammer – seine Bru der 

hingegen wie auch viele andere Mitglieder der Kaiserfamilie musizierten und 

engagierten sich o ffentlich.90 Im Gegensatz zum Kaiser selbst war es ihnen moralisch 

erlaubt, ihre Leidenschaft o ffentlicher auszuleben und diesem Vergnu gen auch offiziell 

Zeit zu schenken. Hervorzuheben sei in diesem Zusammenhang Erzherzog Rudolf – der 

wohl gro ßte Musikliebhaber und Ma zen des Kaiserhauses zu dieser Zeit. Er besaß eine 

außerordentliche musikalische Begabung und spielte vorzu glich Klavier, so dass er bei 

privaten Gesellschaften auch als Pianist auftrat. Sein Klavierlehrer war niemand 

geringerer als Ludwig van Beethoven, der den Erzherzog auch in Komposition 

unterrichtete.91 Dass gerade die Kammermusik am Hofe aufblu hte, lag eben daran, dass 

die Angeho rigen des Adels und der Kaiserfamilie selbst musizierten. Ein Grund hierfu r 

war auch die Tatsache, dass die Musik einen wichtigen Bestandteil einer jeden guten 

und standesgema ßen Erziehung bildete.92 

Zwar waren die musikalischen Gesellschaften des gehobenen Bu rgertums die 

treibende Kraft in der Musikpflege, allerdings bedurfte es immer noch der Mitglieder 

des Hauses Habsburg oder des Adels, die als Protektoren notwendig waren – ganz ohne 

finanzielle Zuschu sse des Adels war es fu r die Komponisten und Musiker, trotz aller neu 

gewonnenen Freiheiten, nach wie vor schwierig, auf eigenen musikalischen Beinen zu 

stehen.93 Es lag allerdings nahe, dass die Angeho rigen des (Hoch-)Adels hinsichtlich 

ihrer eigenen Musikalita t und Musikleidenschaft gerne als Ma zene und Protektoren zur 

Verfu gung standen, außerdem fanden in ihren Ha usern oftmals die musikalischen 

Gesellschaften statt.  

Fu r Kammermusiken beziehungsweise die musikalischen Ta tigkeiten in kleinerem 

Rahmen waren unter anderem die Harmoniemusikensembles, aber auch andere 

Besetzungen zusta ndig. Diese Ensembles erlangten zunehmend an Wichtigkeit bei der 

Musikpflege am Hof, da die Kammermusik ja neben der Kirchenmusik eine der 
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Gattungen war, die nach dem Wandel am Hofe nach wie vor regelma ßig erklangen.94 

Die Aufwertung der Harmoniemusik zu einer ho fischen Kammermusik fu hrte in Folge 

ihrer Entwicklung zu vera nderten ku nstlerischen Erwartungen und somit fu r die 

Komponisten zu anderen Aufgaben. Die Sa tze, die nunmehr in diesen Konstellationen 

gespielt wurden, wurden la nger und inhaltsschwerer. Um 1800, als diese Entwicklung 

schon recht weit vorangeschritten war, hatte die Harmoniemusik nahezu 

symphonischen Charakter – innerhalb weniger Jahrzehnte hatte diese Gattung einen 

vo llig anderen Stellenwert als je zuvor.95 

Die sich wandelnden Musiziermo glichkeiten wie auch Bedu rfnisse ab zirka der Mitte 

des 18. Jahrhunderts bedingten eine A nderung der musikalischen Gattungen und 

Entwicklung neuer. Besonders Streichquartette waren zu dieser Zeit ein soziales 

Pha nomen – das gemeinsame, gleichberechtigte Musizieren von vier Instrumenten 

setzte voraus, dass keiner der Stimmen beziehungsweise der Spieler dominierend oder 

untergeordnet war.  Diese Tatsache setzte aber auch voraus, dass die Spieler technisch 

relativ auf einem Niveau sein mussten, um zufriedenstellend musizieren zu ko nnen.96  

Setzt man diesen Aspekt mit der Musizierta tigkeit des Kaisers in Verbindung, so la sst 

sich vermuten, dass Franz ziemlich versiert im Geigenspiel gewesen sein musste. Des 

Weiteren unterstreicht diese Tatsache, dass mit dem ausgehenden 19. Jahrhundert 

u ber die Standesgrenzen hinweg gemeinsam musiziert wurde – also gleichberechtigt 

im Sinne der kammermusikalischen Ta tigkeit. 97  

Die Vorliebe des Kaisers fu r Kammermusik spiegelt sich auch in seiner 

Musikaliensammlung wider, die nun folgend na her beschrieben und analysiert wird.  
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3. Die Musikaliensammlung von Kaiser Franz II./I. 
 

Das folgende Kapitel soll die Aufmerksamkeit auf die Aufarbeitung und Bescha ftigung 

mit der Musikaliensammlung von Kaiser Franz II./I. lenken. Da dieser umfangreichen 

Sammlung in der bisherigen Forschung noch wenig Platz eingera umt wurde, ist ein 

erster Schritt in Richtung Aufarbeitung und Analyse der Sammlung wichtig, um sie in 

den Fokus der musikwissenschaftlichen Forschung zu ru cken. 

Folgend soll ein kurzer U berblick daru ber gegeben werden, was bereits bekannt und 

erforscht ist. Wir wissen, dank dem Aufsatz von Ernst Fritz Schmid, in dem er seine 

Entdeckung und die Umsta nde des Auffindens sehr genau beschreibt, relativ gut 

daru ber Bescheid, wie die U berlieferung aussah, wo sich die Sammlung heute befindet 

und u ber welche Wege sie u berhaupt dort hingelangte.98 Daraus lassen sich auch 

Schlu sse ziehen, weshalb der Sammlung damals wie auch heute wenig Beachtung 

geschenkt wurde. 

Des Weiteren ist inzwischen erforscht und belegt, dass Franz Musikaliensammlung aus 

mehreren Sammlungen besteht – zumindest sind Teile aus anderen Sammlungen 

enthalten. Welche das genau sind und in welchem Ausmaß ist ebenso nur in Zu gen 

erforscht. Da die Zugeho rigkeit der Musikalien zu verschiedenen Sammlungen oftmals 

schwierig belegbar ist, werden die Ergebnisse teilweise Annahmen sein. 

Allerdings seien hier vorab die Bemu hungen und Forschungen von John Rice zu 

nennen, der zum einen die Sammlung von Marie Therese umfangreich aufgearbeitet 

hat und auch einige Ru ckschlu sse auf ihre Musizierpraxis gibt.99 

Um auf die Fragestellungen zur privaten Musizierpraxis von Kaiser Franz II./I. und 

seiner Ehefrau Marie Therese eingehen zu ko nnen, werden nun folgend die bereits 

bekannten Fakten bezugnehmend auf die Musikaliensammlung dargelegt. 
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Fakten und U berlieferung 
 

Die Entdeckung der Musikaliensammlung 
 

Dank der zufa lligen Entdeckung im Jahre 1933 und den umfangreichen Recherchen des 

Musikwissenschaftlers Ernst Fritz Schmid wissen wir heute u berhaupt erst u ber das 

Bestehen der Musikaliensammlung von Kaiser Franz II./I. Bescheid. Schmid war zur 

Zeit der Entdeckung gerade mit Recherchen zur Bach- und Ha ndelpflege zur Zeit der 

Wiener Klassik bescha ftigt, als er auf eine Partiturabschrift der Mattha uspassion von 

Johann Sebastian Bach aus dem 18. Jahrhundert stieß, die im Archiv der Gesellschaft 

der Musikfreunde aufbewahrt wurde. Schmid erkannte die Handschrift und konnte 

diese mehreren Abschriften von Werken von Bach und Ha ndel in der Bibliothek des 

Bru sseler Conservatoire Royal zuordnen. U ber den fu r Wien außergewo hnlichen Fund 

erfreut, aber auch u berrascht, entdeckte er, bei genauerer Ansicht, im Deckel einen 

Vermerk. Aus diesem ging hervor, dass das Werk dem Archiv der Gesellschaft der 

Musikfreunde im Jahre 1879 geschenkt wurde – und zwar aus dem Bestand der 

„kaiserlichen Sammlung“. Dieser zufa llige Fund weckte das Forschungsinteresse des 

Musikwissenschaftlers. Infolgedessen versuchte er herauszufinden, wie diese Abschrift 

nach Wien gelangen konnte und vor allem welche kaiserliche Sammlung u berhaupt 

gemeint war. Eine Nachfrage beim damaligen Leiter der Musiksammlung der 

Nationalbibliothek war eher ernu chternd – dieser erkla rte Schmid mit relativer 

Bestimmtheit, dass es sicherlich keine „kaiserliche Sammlung“ ga be, außer jene 

Besta nde aus der fru heren Hofbibliothek. Der Vermerk im Deckel sei also seiner 

Ansicht nach nicht richtig und außerdem habe das Kaiserhaus niemals Besta nde aus 

der Hofbibliothek abgegeben beziehungsweise verschenkt.100  

Doch Schmid ließ sich auch nach diesem entmutigenden Gespra ch nicht davon 

abbringen weiterzuforschen, und so wandte er sich an die damalige Direktorin des 

Archivs der Gesellschaft der Musikfreunde, Frau Dr. Kraus. Diese ha ndigte ihm die 

Registraturakten aus dem Jahre 1879 aus, die glu cklicherweise noch im Archiv erhalten 

waren. Tatsa chlich fand sich hier eine sehr ausfu hrliche Korrespondenz zwischen dem 

damaligen Direktor der Fideikommissbibliothek und Carl Ferdinand Pohl, dem 

damaligen Archivar der Gesellschaft der Musikfreunde und daru ber hinaus ein 
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verdienter Haydn-Forscher.101  Diese Korrespondenz lieferte wichtige und weitere 

Anhaltspunkte zu der bis dahin unbekannten „kaiserlichen Sammlung“. Die 

Korrespondenzen belegen Verhandlungen u ber die geschenkweise U berlassung 

einiger Musikalien aus der „Privatmusikaliensammlung des weiland Kaiser Franz“ – 

die perso nlich von Kaiser Franz Joseph I. angeordnet worden war. Somit war belegt, 

dass Kaiser Franz II./I. tatsa chlich eine Musikaliensammlung besessen haben 

musste.102 

Die Akten aus der ehemaligen Fideikommissbibliothek lieferten einen Bericht zur 

Auffindung dieser Sammlung, der nahezu unglaublich klingt: 

Der Sohn des zu diesem Zeitpunkt schon einige Jahre verstorbenen Hofkapellmeisters 

Joseph Eybler erschien eines Tages beim Direktor der Fideikommissbibliothek, M.A. 

Becker, um ihm einen Schlu ssel auszuha ndigen, fu r den er nicht la nger verantwortlich 

sein wollte. Dieser Schlu ssel fu hrte zu einem Hinterraum, der sich oberhalb der 

einstigen Privatra ume des Kaisers Franz II./I. in der alten Wiener Hofburg befand. 

Genau dort fand der Direktor ein halbes Jahrhundert nach dem Tod des Kaisers die 

Musikaliensammlung – sa uberlich verwahrt in 36 Kisten. Eybler gab die Verantwortung 

u ber diesen Bestand an den Direktor der Fideikommissbibliothek ab, selbiger a ußerte 

aber Bedenken daru ber, die Sammlung nicht einfach in den Bestand der 

Fideikommissbibliothek aufnehmen zu du rfen. Mit seinen Bedenken wandte er sich an 

Kaiser Franz Joseph I. – nachdem einige weitere Jahre vergingen, in denen keiner eine 

Entscheidung treffen wollte, da die Besitzrechte nicht bekannt beziehungsweise nicht 

gekla rt waren, entschied der Kaiser schlussendlich, die Sammlung dem 

Steierma rkischen Musikverein in Graz, als besondere Aufmerksamkeit, zu u bergeben. 

Bevor dies aber geschehe, solle das Archiv der Gesellschaft der Musikfreunde einige 

Werke, die sie noch nicht in ihrem Bestand hatten, auswa hlen. 103 

Unter diesen ausgewa hlten Werken befand sich eben auch die oben genannte Abschrift 

der Mattha uspassion, die Ernst Fritz Schmid bei seinen Recherchen unterkam. Des 

Weiteren sind U bernahmequittungen des Steierma rkischen Musikvereins erhalten und 

 
101 Schmid 1970, S. 597.  
102 Ebd., S. 597. 
103 ONB – Musiksammlung, Inv. I/Kaisersammlung, Graz/1 MUS MAG, „Catalogo alter Musikalien und 

gehört in das Privat-Musikalien-Archiv S. Maj. des Kaisers“. 

 



34 
 

ein Inventar, in dem sogar vermerkt wurde, welche Exemplare Herr Pohl fu r das Archiv 

der Gesellschaft der Musikfreunde auswa hlte.  

Diesem Bericht folgend wollte sich Schmid auf den Weg nach Graz begeben und 

kontaktierte vorab den Direktor des Grazer Musikvereins (zuvor Steierma rkischer 

Musikverein), um diesen u ber seine Absichten und seinen geplanten Besuch zu 

informieren. Doch dieser wies ihn mit den Worten, dass ganz bestimmt nichts 

dergleichen in seinem Archiv vorhanden sei und sich Schmid die Fahrt nach Graz 

sparen ko nnte, ab. Doch der Musikwissenschaftler war sich seiner Sache derartig 

sicher, dass er dennoch die Fahrt nach Graz auf sich nahm. Dort traf er den neuen, erst 

ku rzlich ins Amt getretenen Direktor an, der glu cklicherweise sehr entgegenkommend 

war. Schmid bekam die Vollmacht, das gesamte Archiv in Begleitung eines Dieners einer 

genauen Pru fung zu unterziehen. Und tatsa chlich: Sorgfa ltig aufbewahrt und in den 

Originalkartons verpackt stand da die Musikaliensammlung von Kaiser Franz.104 

Heute liegt der Großteil der Musikaliensammlung des Kaisers in der Musiksammlung 

der O sterreichischen Nationalbibliothek. Diese erhielt den Bestand im Jahre 1936, als 

der Grazer Musikverein den Wert der Sammlung erkannte. Da der Musikverein 

finanziell ohnehin angeschlagen war, wusste man Profit aus dieser „Entdeckung“ zu 

schlagen – die Sammlung wurde vom o sterreichischen Staat aufgekauft und an die 

Nationalbibliothek u berstellt, wo sie bis heute katalogisiert aufbewahrt wird.105 Jene 

Exemplare, die Pohl damals fu r das Archiv der Gesellschaft der Musikfreunde 

ausgesucht hatte, liegen nach wie vor ebendort.106 

 

Heutiger Bestand 
 

Die Musikaliensammlung von Kaiser Franz la sst sich in Bezug auf den Umfang als auch 

die Wertigkeit mit der Bibliotheca cubicularia des Kaisers Leopold I. vergleichen.107  

 
104 ONB – Musiksammlung, Inv. I/Kaisersammlung, Graz/1 „Catalogo alter Musikalien und gehört in 
das Privat-Musikalien-Archiv S. Maj. des Kaisers“; Mus.Hs. 9861–13017, Mus.Hs. 37216–37261. 
105 Schmid 1970, S. 599.  
106 ONB – Musiksammlung, Mus.Hs. 4798. 
107 Hilscher 2000, S. 188.  
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Dass die Sammlung Leopolds bedeutend bekannter ist, la sst sich wohl auf die Zeit 

zuru ckfu hren, in denen die beiden Kaiser lebten und musizierten.  

Die Sammlung von Kaiser Franz II./I. entha lt mehrere 1.000 Manuskripte und mehrere 

100 Drucke aus dem 18. und beginnenden 19. Jahrhundert – der gro ßte Teil la sst sich 

auf Wien und dessen zeitgeno ssische Komponisten zuru ckfu hren. Durch das Auffinden 

ebendieser 450 Schachteln und Ba nde kam es zu einer bedeutenden Vermehrung des 

nachweisbaren Repertoires zur Wende des 18. zum 19. Jahrhundert.  

Das Repertoire umfasst unter anderem Instrumentalmusik, Konzerte, Klaviermusik, 

Symphonien, Opern, Oratorien, Kantaten, Lieder, Ballette, Tanzmusik und 

Kammermusik.108 Unter den Werken fu r Instrumentalmusik befinden sich viele 

Streichquartette, aber auch einige Variationen fu r Klavier und Ta nze.109 Auffallend ist, 

dass Instrumental- und insbesondere Kammermusik quantitativ u berrepra sentiert ist. 

Daraus la sst sich schließen, dass Kaiser Franz einige der enthaltenen Musikalien auch 

fu r seine privaten, kammermusikalischen Zwecke nutzte.110  

Wie es zu dieser Zeit u blich war, entha lt auch die Musikaliensammlung des Kaisers eine 

Vielzahl an Bearbeitungen – oftmals von zeitgeno ssischen Opern, die fu r 

kammermusikalische Besetzungen eingerichtet wurden.111 

In den Briefen, die zusammen mit den Musikalien gefunden wurden, schrieb der Leiter 

der Fideikommissbibliothek, M.A. Becker unter anderem, dass die meisten Nummern 

in dieser Sammlung bekannte und in a hnlichen Sammlungen verbreitete Musikwerke 

wa ren und die Sammlung eine ho chst interessante Illustrierung des Repertoires und 

des Musikgeschmacks um 1800 wa re. Aus diesem Grund wollte der Direktor der k.k. 

Familien-Fideikommissbibliothek, dass die Sammlung als solche ga nzlich erhalten 

bliebe.112 

Kaiser Franz, dem lange keine musikgeschichtliche Aufmerksamkeit geschenkt wurde, 

erlangte durch die Auffindung der Sammlung einen Status als Kenner der Musik und 

nicht nur als leidenschaftlicher Geiger und biedermeierlich dilettantischer Musiker. 

 
108 ONB - Musiksammlung Inv. I/Kaisersammlung, Graz/1. 
109 Rice 2003, S. 16–17. 
110 Dunlop 2014, S. 16 ff.  
111 Rice 2003, S. 17.  
112 ONB – Mus. Hs. 4797 „Dokumente zur Privatmusikaliensammlung von Kaiser Franz II.“. 
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Andererseits spiegelt die Geschichte rund um die Auffindung der Musikaliensammlung 

seine biedermeierliche Gesinnung wider: Wir wissen heutzutage nicht, wer zu seinen 

Lebzeiten u ber die Musikaliensammlung Bescheid wusste, aber vermutlich ging dieses 

Wissen nicht u ber die Grenzen des Kaiserhofes hinaus.113 Selbst spa ter sah man diese 

umfangreiche Sammlung nicht als sehr bedeutend an und es brauchte einen Zufall und 

einen hartna ckigen Forscher, dass diese Musikaliensammlung u berhaupt ins Licht der 

O ffentlichkeit treten konnte. 

Aus heutiger Sicht ist es u berraschend, dass angesichts der großen Summe an 

erhaltenen Musikalien dieser Sammlung bisher nur so geringe Aufmerksamkeit 

geschenkt wurde.  

 

Weitere Hinweise zur Sammlung 
 

Wie der Kaiser an die Musikalien kam beziehungsweise woher sie stammten, ist zum 

gro ßten Teil nicht belegt. Einige Werke allerdings „erbte“ der Kaiser aus anderen 

Sammlungen, wie in den na chsten Kapiteln na her erla utert wird. Es ist aber davon 

auszugehen, dass ein großer Teil der Werke direkt von ihm selbst angekauft wurde. In 

seinem Handarchiv gibt es jedenfalls Hinweise daru ber, dass er einiges beim Verlag 

Artaria erworben hatte. Dieser war in Wien im 18. und 19. Jahrhundert von zentraler 

Bedeutung und spezialisierte sich ab 1778 auf Musik. Besonders Werke von Haydn 

machten den Verlag schnell beru hmt.114 In Auflistungen, die in einem Karton mit 

Rechnungen und diversen Ausgaben erhalten sind, scheint des O fteren der Name 

ebendieses Verlages auf, allerdings leider ohne na here Angaben zu den erworbenen 

Musikalien oder Bu chern. Die Betra ge sind jeweils eher gering – in untenstehender 

Abbildung, die als Beispiel dienen soll, sind es einmal neun und einmal 15 Gulden. Die 

Anka ufe bei Artaria sind aber recht regelma ßig, zumindest in den Jahren 1801 bis 

1811, aus diesen die Auflistungen erhalten sind. Zumeist einmal pro Monat, manchmal 

auch o fters, wurde etwas von Artaria erworben. Leider sind außer diesen Auflistungen 

ohne weitere Details keine Rechnungen oder A hnliches erhalten. Zwar bot der Verlage 

nicht ausschließlich Musikalien an, da er aber viele der Werke von Komponisten des 

 
113 Hilscher 2000, S. 188.  
114 Hilscher „Oesterreichisches Musiklexikon online“.  
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damaligen Kanons vertrieb, ko nnte man davon ausgehen, dass der Kaiser, zumindest 

ab und zu, „Neuerscheinungen“ aus der Stadt erwarb.115 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Neben diesen Rechnungen von Artaria gibt es im Handarchiv des Kaisers noch weitere 

Rechnungen, die im Zusammenhang mit Musikalienka ufen stehen. Zumeist sind diese 

Rechnungen allerdings nur allgemein gehalten – beispielsweise steht darauf „Ankauf 

von Notenbla ttern“ oder „Ankauf von Menuetten und Allemandes“. Ab und zu steht 

immerhin der Komponist vermerkt oder aber, aus welchem Werk oder welche Oper die 

Bearbeitungen stammen. Diese Hinweise allerdings sind sehr rar und lassen bezu glich 

der Aufarbeitung der Sammlung keine allzu relevanten Aspekte und Folgerungen zu. 

 
115 HHStA, Wien, Handarchiv Kaiser Franz, Karton 6–8, Rechnungen 1801–1811. 

Abbildung 1: Div. Ausgaben/ 

Rechnungen, 1801–1811 (Handarchiv 

Kaiser Franz, Karton 6–8). 
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Allerdings besta tigen diese Quellen die Annahme, dass der Kaiser einiges an Musikalien 

fu r den praktischen, perso nlichen Gebrauch ankaufte und erwarb.116 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

In der von Alison Dunlop erstellten Auflistung der Anka ufe von Musikalien von 1785 

bis 1791 (Abbildung 2) kann man einerseits die Ha ufigkeit erkennen, also zirka ein 

Ankauf pro Monat, wie auch die Ho he der Ausgaben hierfu r. Diese decken sich mit 

meinen Recherchen zu den Anka ufen von Artaria ab 1801.  

Des Weiteren ließ der Kaiser viele der in der Sammlung enthaltenen Werke eigens von 

Kopisten anfertigen. Dies war zur damaligen Zeit gang und ga be und ebenso wurden 

oftmals Sammlungen angelegt. Der prominenteste unter ihnen, wenn auch leider 

 
116 Vgl. Dunlop 2014, S. 57–59. Liste an Anka ufen von Notenbla ttern.  

Abbildung 2: Auflistung der Ankäufe von 

Musikalien aus Alison Dunlops Aufsatz, 

S. 57.  
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unbekannt, ist jener Kopist, der auf den Manuskripten mit N.H. vermerkt ist. Darauf 

wird in einem spa teren Kapitel noch na her eingegangen.117 

 

Aufarbeitung der Sammlung 
 

In einem Aufsatz von Alison Dunlop erfolgt im Jahre 2014 der erste Versuch einer 

Aufarbeitung der Musikaliensammlung; er bietet somit die einzigen Anhaltspunkte zur 

weiteren Recherche und Forschung.118  Ihre Recherchen ergaben ebenso wie meine, 

dass es bis auf einzelne kurze Erwa hnungen von Musikalien, die in der Sammlung 

enthalten sind, keine Studien, Forschungen oder Aufarbeitung der kompletten 

Sammlung gibt.  

Fu r ihre Forschungen zog Dunlop die Korrespondenzen, Briefe und Rechnungen aus 

den Jahren 1784 bis 1791, die im Handarchiv des Kaisers Franz im Haus,- Hof- und 

Staatsarchiv erhalten sind, heran. Gro ßtenteils handelt es sich hierbei um Rechnungen, 

die der Kaiser selbst beziehungsweise der Kammerherr Florian Schmid erstellt haben. 

Natu rlich sind diese Quellen in Bezug auf seine musikalischen Anschaffungen nicht 

vollsta ndig, bieten aber Einblick in seine musikalischen und theatralischen Interessen.  

Ziel dieser Aufarbeitung der Quellen war es, die Vorlieben des Kaisers hinsichtlich 

Musik und Anschaffung von Musik herauszufinden sowie Hinweise auf die 

Musizierpraxis der kaiserlichen Familie und der Sammelta tigkeit des Kaisers zu 

bekommen. Ein weiteres Ziel war herauszufinden, woher der Kaiser seine 

musikalischen Quellen bezog. Die Hinweise, die die erhaltenen Rechnungen geben, sind 

zum einen bezogen auf Personen, besser gesagt Musiker, die regelma ßig vom Kaiser 

bezahlt wurden, und zum anderen auf die Anschaffung diverser Musikalien oder auch 

Instrumente.119 

 
117 Holschneider 1963, S. 178.  
118 Dunlop ist im Jahre 2013 plo tzlich verstorben, weshalb die Forschungen zu Kaiser Franz und seiner 
Musikaliensammlung leider nicht weitergefu hrt werden konnten. Der kurze erhaltene Aufsatz ist nur 
eine erste Bescha ftigung mit dieser Thematik und sollte eigentlich weiterverfolgt werden. Nach ihrem 
Tod hat sich allerdings kein weiterer Forscher dieser Sammlung angenommen und somit gelangte sie 
wieder in den Hintergrund und wurde nicht weiterbearbeitet.  
119 Dunlop 2014, S. 50–51.  
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Dunlop schreibt weiters, dass die erhaltenen Rechnungen und weiteren Dokumente 

zwar nicht als eine vollsta ndige Quelle des ta glichen Lebens des Kaisers zu sehen sind, 

aber dennoch Aufschluss u ber seine kulturellen Interessen geben. Manchmal ist auf 

den Rechnungen vermerkt, fu r welchen Zweck die Musikalien angeschafft wurden – 

allerdings leider nur sehr unspezifisch wie etwa „fu r ein Konzert“. Dunlop hatte 

eigentlich vor, in einem weiteren Schritt zu erforschen, ob die angeschafften Musikalien 

in Zusammenhang mit Auffu hrungen standen. Leider la sst sich aber aus den Quellen 

auch nicht herauslesen, ob der Kaiser diese musikalischen Veranstaltungen selbst 

organisierte oder nur, in welcher Art und Weise auch immer, daran beteiligt war.120 Aus 

diesen Informationen erstellte Dunlop eine Auflistung mit wahrscheinlichen Konzert- 

und Theaterteilnahmen des Kaisers. In einem weiteren Schritt mu sste man die 

aufgelisteten Daten mit Dokumenten zu Auffu hrungen zu dieser Zeit in Verbindung 

setzen. Daraus ko nnten sich dann eventuelle Hinweise auf ein Mitwirken des Kaisers 

ergeben.  

Fu r diese Arbeit von Bedeutung sind die Anmerkungen auf manchen Rechnungen wie 

etwa „Der Musick vom Kaiser“ oder „Fu r die Musick Sr Maj“. Diese Anmerkungen stehen 

stets im Zusammenhang mit dem Hinweis „Hofmusiker“. Ob es sich hierbei eventuell 

um die Bezahlung jener Hofmusiker handelte, die gemeinsam mit dem Kaiser 

musizierten, oder ob sich diese Anmerkungen auf Auffu hrungen bezogen, die fu r den 

Kaiser veranstaltet wurden, ist leider nicht gekla rt.121  Dass der Kaiser aber in enger 

Beziehung mit seinen Hofmusikern stand, vermutlich auch außerhalb der u blichen 

Anknu pfungspunkte, ko nnte durchaus mo glich sein.  

In einem weiteren Schritt geht Dunlop noch auf den Austausch an Musikalien zwischen 

Wien und Florenz ein – auch hierzu gibt es einige Quellen. In einer Auflistung wurden 

die Kosten fu r Transport und Steuern fu r die Gu ter zusammengefasst.  

Neben den Rechnungen wurden außerdem Korrespondenzen zwischen Kaiser Franz, 

Erzherzogin Elisabeth, Marie Therese von Neapel Sizilien und Erzherzog Ferdinand 

ausgewertet, in denen es des O fteren auch um Musik geht.122 

 
120 Dunlop 2014, S. 52.  
121 Ebd., S. 53–54.  
122 Ebd., S. 56.  
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Bezu glich des Inventars der Kaisersammlung gibt es, neben den bereits bekannten 

Katalogen, die in der Musiksammlung der Nationalbibliothek Wien und der Sammlung 

der Gesellschaft der Musikfreunde liegen, ein Dokument in Kaiser Franz Handarchiv, 

das kurz nach seinem Tod entstanden ist. Es ist kein vollsta ndiges Inventar, listet aber 

die Kammermusik, die in seiner Sammlung enthalten ist, auf – gesamt handelt es sich 

um 189 Werke.123 

Zum Schluss listet Dunlop noch alle Komponisten auf, von denen Werke in der 

Sammlung enthalten sind – diese Liste la sst sowohl das Repertoire erahnen als auch 

die musikalischen Vorlieben des Kaisers.124 

Dunlop schreibt in ihrer Zusammenfassung zu diesem kurzen Aufsatz, dass ihre 

weiteren Ziele und Vorhaben eine detaillierte Betrachtung der Dokumente und der 

Werke selbst, die in der Musikaliensammlung enthalten sind, seien. Dadurch erhoffte 

sie sich einen tieferen Einblick und Erkenntnisse zur privaten Musizierta tigkeit des 

Kaisers.125 

In den Dokumenten und Korrespondenzen, die der Sammlung bei der U berstellung von 

Graz nach Wien beigelegt wurden, ist ein Bericht u ber die Besta nde der 

Kaisersammlung enthalten. Bevor die Sammlung von der O sterreichischen 

Nationalbibliothek gekauft wurde, wurde jemand zur Sichtung des Bestandes und 

Festlegung des Wertes nach Graz geschickt. Da das daraufhin gesetzte Schreiben keine 

Unterschrift aufweist, kann u ber die Person nichts Na heres in Erfahrung gebracht 

werden. In jenem Bericht allerdings wurde geschrieben, dass es sich hierbei um eine 

großartige Anha ufung von Denkmalswerten handelte. Die meisten Stu cke seien von 

kleinen Meistern aus den Jahren 1790 bis 1825, aber es handle sich fast durchaus um 

Seltenheiten und Unikate. Des Weiteren wurde auch daru ber berichtet, dass in Graz mit 

den Besta nden nicht sehr sorgfa ltig umgegangen worden sei und zum einen einige 

Musikalien verloren gegangen und zum anderen durch die nicht-fachgerechte 

Aufbewahrung einige Makel aufzuweisen wa ren. Deshalb wurde neben einer 

Empfehlung des Ankaufs und somit Ru ckfu hrung der Sammlung nach Wien auch eine 

 
123 Dunlop 2014, S. 60–62.  
124 Ebd., S. 63–65.  
125 Ebd., S. 67.  
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dringende Empfehlung der vorsichtigen Verwahrung ausgesprochen. Der Schreiber 

verwies darauf, dass ein Verlust einem Kulturschaden gleichzusetzen wa re.126 

Folgende Kataloge und/oder Inventare gibt es meinen Recherchen nach bereits: 

Name des Katalogs Signatur Kurzbeschreibung 

Catalogo alter Musikalien und 
geho rt in das Privat-
Musikalien-Archiv S. Maj.  
des Kaisers 

ONB: 

Inv.I/Kaisersammlung,Graz/1  

Auflistung von Werken 

gegliedert in Vokal- und 

Instrumentalmusik mit 

Unterkategorien. 

Verzeichnis der im Kasten XI 
vorfindlichen Musikalien 

ONB: 

Inv.I/Kaisersammlung,Graz/1  

Auflistung von Musikalien 

und den jeweiligen 

Komponisten, ohne 

bestimmte Sortierung. 

Catalog der von S.er Apost. 
Majestät Kaiser Franz Josef I 
dem steierm. Musikvereine 
geschenkten Musikalien 
Sammlung 
 

ONB: 

Inv.I/Kaisersammlung,Graz/2  

Auflistung jener Musi-

kalien, die Herr Pohl fu r 

den Steierma rkischen 

Musikverein ausgewa hlt 

hatte und die aus der 

Musikaliensammlung von 

Kaiser Franz II./I. nach 

Graz gingen.  

The Kaisersammlung - Inventar HHStA: Handarchiv Kaiser 

Franz, Karton 9, Verzeichnis 

von Musikalien, „Verzeichnis 

der Habschaften weiland 

Kaiser Franz“ 

Vgl. auch: 

Dunlop, Alison: „The 

„Kaisersammlung“: Franz II/I 

as Musician and Collector“, in: 

Fonti Musicali Italiane 19 

(2014), S. 57–59.    

 

Auflistung an Musikalien, 

die in der Sammlung 

enthalten sind, gegliedert 

nach Genre und weiters 

sortiert nach Kompo-

nisten mit Angabe der 

Anzahl an enthaltenen 

Musikalien. 

 

 

 
126 ONB – Mus.Hs. 4797, „Dokumente zur Privatmusikaliensammlung von Kaiser Franz II.“. 
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Eine Sammlung von Sammlungen?  
 

Wenn auch die Musikaliensammlung von Kaiser Franz II./I. bisher wenig erforscht 

wurde, so ist belegt, dass diese Sammlung nicht nur seine perso nliche, sondern 

unterschiedlicher Provenienz ist.  

Dank der umfangreichen Forschungen von John Rice und Martin Eybl wissen wir 

zumindest bereits von zwei Sammlungen, die in die Musikaliensammlung von Franz 

eingegliedert wurden.  Allen voran sei hier die Forschung von John Rice zur zweiten 

Ehefrau des Kaisers, Marie Therese von Neapel-Sizilien, die nicht nur musikalisch sehr 

aktiv war, sondern eben auch eine Musikaliensammlung besaß, zu nennen.127 Die 

zweite Sammlung, die von Martin Eybl na her betrachtet wurde, ist die Opern- und 

Ariensammlung der Erzherzogin Elisabeth, die nachweislich nach ihrem Tod Teil der 

Musikaliensammlung von Franz wurde.128 

Nun folgend sollen die bereits genannten Sammlungen na her betrachtet werden – vor 

allem hinsichtlich der Fusionierung mit der Musikaliensammlung von Kaiser Franz.  

Außerdem ergibt sich aus diesen Beobachtungen auch die Frage, ob noch weitere 

Sammlungen enthalten sind. In der neueren musikwissenschaftlichen Forschung 

wurde dieser Aspekt noch nicht behandelt, eventuell lassen sich aber Thesen 

aufstellen, die dann einer tiefergehenden Erforschung bedu rfen.  

 

Die Musikaliensammlung der Kaiserin Marie Therese von Neapel-Sizilien 
 

Die zweite Ehefrau von Kaiser Franz, Marie Therese von Neapel-Sizilien, war eine 

leidenschaftliche Musikerin, Veranstalterin von kleinen, privaten Konzerten und wie 

erwa hnt auch Musikaliensammlerin. Ihre rege Musizierta tigkeit wird zu einem 

spa teren Zeitpunkt in dieser Arbeit noch genauer behandelt. Dieses Kapitel soll den 

Fokus auf ihre Musikaliensammlung legen, vor allem hinsichtlich der Einbeziehung 

einiger ihrer Werke in die Sammlung des Kaisers.    

 
127 Vgl. Rice 2003.  
128 Vgl. Eybl 2015.  
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Wie bereits erwa hnt, wissen wir dank den umfangreichen Recherchen und dem daraus 

resultierenden Buch von John Rice „Empress Marie Therese and Music at the Viennese 

Court, 1792 – 1807“ sehr gut u ber die Musizierta tigkeiten wie auch u ber die 

Musikaliensammlung von Marie Therese Bescheid. 

Dass Marie Therese selbst einige Musikalien besaß und diese auch sammelte, kann 

dank einiger Hinweise klar belegt werden. Diese Anhaltspunkte geben auch Aufschluss 

daru ber, welche Musikalien die Kaiserin sammelte beziehungsweise besaß. Einige 

Manuskripte wurden nachweislich ihr gewidmet, einige Kantaten wurde zur 

Wu rdigung ihrer Person komponiert und einige weitere Manuskripte ko nnen auf 

Grund von Briefen, die eine Schenkung beziehungsweise Zusendung belegen, ihrer 

Sammlung zugeordnet werden.129  

Die Musikaliensammlung von Marie Therese ist beziehungsweise war zu Lebzeiten des 

Kaiserpaares bekannter als jene von Kaiser Franz – dank ihrer Verlassenschaftsakten, 

die sich im Haus-, Hof- und Staatsarchiv befinden, wissen wir heute recht gut daru ber 

Bescheid, wo sich welcher Teil ihrer Sammlung befindet. Nach dem Tod der Kaiserin 

wurde ihre Musikalien auf drei Personen beziehungsweise Institutionen aufgeteilt. 

Kaiser Franz durfte sich aus ihrer umfangreichen Sammlung jener Werke bedienen, die 

er gerne fu r sich ha tte – im Nachhinein betrachtet waren es wohl jene Werke, die ihm 

in seiner Sammlung noch fehlten. Die Kirchenmusik erging an die Hofkapelle, sofern 

diese nicht schon ohnehin in deren Repertoire vorhanden war – den Rest erhielt der 

damalige Hofkapellmeister Joseph Eybler.130 

Es ist teilweise gut belegt, woher Marie Therese ihre Musikalien bezog – sie hatte  regen 

Kontakt zu einigen „Lieferanten“. Hier sei beispielsweise Graf Ludwig Cobenzl, ein 

o sterreichischer Botschafter in Paris, zu erwa hnen. Dieser war stets bemu ht zu 

recherchieren, welche Neuigkeiten der Pariser Musikmarkt hergab. Er u bersandte 

Marie Therese regelma ßig Listen mit Werken, die ihm zur Verfu gung standen, und die 

Kaiserin konnte daraus auswa hlen. So gelangten auch Werke nach Wien, die zur 

damaligen Zeit in Paris gefragt waren. Cobenzl u berzeugte sogar den Komponisten 

Giovanni Paisiello, eine Oper fu r die Kaiserin zu komponieren. Giuseppe Carpani war 

fu r Marie Therese der wichtigste Lieferant von neuer italienischer Musik. Die Kaiserin 

 
129 Rice 2003, S. 21.  
130 Ebd., S. 13.  
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stand in regem Briefwechsel und er sandte ihr viele Werke zu – fast alle Werke, die in 

diesen Briefwechsel erwa hnt sind, befinden sich heute in der Musikaliensammlung von 

Kaiser Franz II./I.131 

Auch verwandtschaftliche Verha ltnisse in Italien trugen zum Umfang ihrer Sammlung 

bei. Ihren Schwestern, die in Neapel lebten und offenbar auch musikbegeistert waren, 

schickte sie regelma ßig die neuesten Wiener Kompositionen. Im Gegenzug erhielt 

Marie Therese Werke aus Neapel, meistens fragte sie diese speziell an.132 

Außerdem war die Kaiserin mit Musikern aus Wien gut vernetzt – vor allem auf Grund 

ihrer Musizierpraxis und der von ihr veranstalteten Konzerte. Einige Komponisten 

schickten Marie Therese direkt Werke, die ihr gewidmet waren. Diese sind folglich 

leicht zu identifizieren und ihrer Sammlung zuzuordnen.133  

Besonders Marie Thereses Tagebucheintra ge aus den Jahren 1801 bis 1803 geben 

Aufschluss u ber ihre Sammlung und ihre Musizierta tigkeit. Diese Eintra ge zeigen, dass 

bei Marie Thereses Konzerten zumeist Auszu ge aus italienischen Opern, aber auch 

vollsta ndige Opern, Kantaten, liturgische Werke, Oratorien und Instrumentalmusik zur 

Auffu hrung gebracht wurden. In der Musikaliensammlung von Kaiser Franz sind die 

meisten dieser zur Auffu hrung gebrachten Werke von Marie Therese enthalten – 

ausgenommen die liturgische Musik, die nach ihrem Tod der Hofkapelle u berlassen 

wurde.134  

Da in der Sammlung auch viele Einzelstimmen, neben Partituren, enthalten sind, ist 

davon auszugehen, dass diese Musikstu cke nicht nur zur Sammlerleidenschaft 

angeschafft wurden, sondern eben auch zur perso nlichen Musizierpraxis.  

Dank den umfangreichen Recherchen von Rice ist die Sammlung von Marie Therese, 

die ja durch die Aufteilung nach ihrem Tod nicht mehr vollsta ndig zusammenha ngend 

ist, im Groben recht gut nachweisbar.  

Die meisten Opern, Kantaten und Oratorien, in Einzelstimmen und in Partituren, die in 

der Kaisersammlung enthalten sind, stammen urspru nglich aus Marie Thereses 

 
131 Rice 2003, S. 23–24.  
132 Ebd., S. 24.  
133 Ebd., S. 24–25.  
134 Ebd., S. 27.  
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Sammlung, ebenso wie der gro ßte Teil an Werken von Eybler, Weigl und Wranitzky – 

denen sie musikalisch besonders zugetan war.135  

Schwieriger ist, nach Rice, die Zuordnung der Instrumentalmusik – hier du rfte zwar 

einiges von Marie Thereses Sammlung in die Kaisersammlung u bergegangen sein, aber 

die Abgrenzungen und Zuordnungen sind nicht klar. Da die Kaiserin aber Klavier 

spielte, du rfte der gro ßte Teil der Klaviermusik aus dem spa teren 18. Jahrhundert 

Marie Therese zuzuschreiben sein. Einiges an Klaviermusik jedoch kaufte der Kaiser 

fu r seine Ehefrau an.136 Deswegen ist diesbezu glich nicht ga nzlich festzulegen, ob die 

Klavierstu cke urspru nglich aus Marie Thereses Sammlung stammten oder ob sie zwar 

gleich in die Musikaliensammlung des Kaisers eingegliedert, aber von der Kaiserin 

verwendet wurden. 

 

Die Opern- und Ariensammlung von Erzherzogin Elisabeth von O sterreich 
 

Die Tochter von Kaiserin Maria Theresia und Franz Stephan, Erzherzogin Elisabeth, 

und somit die Tante des Kaisers Franz II./I. galt als besonders musikalisch. Sie erhielt 

Gesangs- und Klavierunterricht, trat in anspruchsvollen Rollen bei Hoffesten auf und 

war auch als Sammlerin ta tig. Ihre vergleichsweise große Sammlung an 

Opernpartituren ist (vermutlich) vollsta ndig erhalten und heute ein Teil der 

Musikaliensammlung des Kaisers. Allerdings wurde bisher keine systematische 

Untersuchung der ganzen Sammlung unternommen. Die Sammlung umfasst zwei 

umfangreiche Ba nde mit Klaviermusik, vermutlich ihre Unterrichtsbu cher, da die 

meisten Stu cke von ihren zwei Klavierlehrern Georg Christoph Wagenseil und Leopold 

Hofmann komponiert wurden. Weiters in der Sammlung enthalten sind 28 

Opernpartituren, alle datiert zwischen 1760 bis 1776, sowie einzelne Sopranarien und 

Duette. Letztere waren vermutlich Studien- und Auffu hrungsmaterial.137 

Wie Martin Eybl eruierte, wurden die meisten Opernpartituren, die in Erzherzogin 

Elisabeths Sammlung enthalten sind, in eben dieser Zeitspanne in Wien aufgefu hrt. Es 

ist davon auszugehen, dass das Stimmmaterial und die angefertigten Prachtexemplare 

 
135 Rice 2003, S. 29.  
136 Ebd., S. 30.  
137 Eybl 2015, S. 255–256.  
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gleichzeitig entstanden sind und dass das Herstellungsdatum der Partituren nahe am 

Auffu hrungsdatum liegen mu sste. Dass die u berwiegende Mehrheit an Musikalien aus 

Wien stammte, la sst sich daran festmachen, dass hauptsa chlich das in Wien ga ngige 

norditalienische Papier genutzt wurde, und auch die Eigenart der Schreiber lassen dies 

erkennen. Die Schreiber jedoch sind unterschiedliche und auch die verschiedenen 

Wasserzeichen lassen darauf schließen, dass die Erzherzogin die Sammlung u ber 

einige Jahre hinweg erweiterte und nicht auf einmal herstellte.138 

In der Sammlung enthalten sind, unter anderem, zwo lf Opere Serie, die fast alle 

zwischen 1760 und 1765 entstanden sind. Lediglich zwei Manuskripte stammen aus 

spa teren Jahren. Die meisten dieser Opere Serie wurden jedenfalls in oder fu r Wien 

komponiert und ebendort erstmals aufgefu hrt. Elisabeth nahm fast sa mtliche neue 

Opern, die in dieser Gattung im oben genannten Zeitraum entstanden sind, in ihre 

Sammlung auf.139 

Weiters enthalten sind 14 Opere Buffe, die im Zeitraum 1767 bis 1774 entstanden sind. 

Im Gegensatz zu den Opere Serie wurde der gro ßte Teil der Buffo-Opern in anderen, 

vor allem italienischen Sta dten, wie etwa Rom, Bologna oder Venedig produziert und 

uraufgefu hrt. Auf die Wiener Bu hne gelangten diese erst mit einer gewissen 

Zeitverzo gerung. Die Buffo-Opern, die in Elisabeths Sammlung enthalten sind, sind 

jedenfalls keinesfalls vollsta ndig und machen nur einen Bruchteil an Opern aus, die zu 

jener Zeit in Wien zur Auffu hrung gelangten. Erga nzend dazu entha lt die Sammlung 

auch noch fu nf Opere Comique – im Grunde also eine recht bescheidene Auswahl.140 

Neben den vollsta ndigen Opernpartituren entha lt die Sammlung außerdem einzelne 

Arien, Duette fu r Sopran und Orchester und italienische Lieder fu r Sopran und 

Akkordinstrument. Im Gegensatz zu den Opernpartituren, die wohl eher als Besitz- und 

weniger als Gebrauchsmaterial verwendet wurden, la sst die geeignete Stimmlage und 

die Tatsache, dass Erzherzogin Elisabeth leidenschaftlich sang, darauf schließen, dass 

diese Notenbla tter zum eigenen Musizieren angeschafft und genutzt wurden. Diese Art 

von privatem Musizieren – also Gesang mit instrumentaler Begleitung – war am 

 
138 Eybl 2015., S. 262.  
139 Ebd., S. 264–265.  
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Kaiserhof zu dieser Zeit u blich. Daher ist davon auszugehen, dass eben dieses Material 

zum musikalischen Selbstzweck genutzt wurde.141 

Die Sammlung der Erzherzogin Elisabeth wurde erst nach ihrem Tod gefunden. 

Nachdem Erzherzogin Elisabeth nach einem ehelosen Leben als A btissin 

schlussendlich in Linz, wo sie die letzten zwei Lebensjahre verbrachte, verstarb, fand 

man unter anderem ihre Musikaliensammlung in ihrer kleinen Wohnung. Im Jahre 

1808 wurden Elisabeths Habseligkeiten nach Wien transferiert und in die ho fische 

Verwaltung eingegliedert. Die Musikalien wurden infolgedessen in die 

Musikaliensammlung des Kaisers integriert. Als die „Kaisersammlung“ 1879 aufgeteilt 

wurde, kamen die Ba nde von Elisabeth gro ßtenteils nach Graz – um dann 

schlussendlich 1936 ihren jetzigen Platz in der O sterreichischen Nationalbibliothek in 

Wien zu finden.142 In einem Nachtrag zum Katalog der Kaisersammlung, der bis 1814 

reichte, sind die Musikalien von Elisabeth bereits aufgenommen.  

Da die Manuskripte, die aus Erzherzogin Elisabeths Sammlung stammten, in 

u berwiegender Zahl mit Exlibris versehen sind, war laut Eybl eine Zuordnung leichter 

zu treffen als urspru nglich angenommen. Die Exlibris zeigen Elisabeths Namen sowie 

ein florales und bekro ntes Wappenschild. Teilweise sind in den Manuskripten auch 

noch handschriftliche Vermerke enthalten. Obwohl die Sammlung der Erzherzogin 

fu nfmal u bersiedelt wurde, blieben die Manuskripte lange Zeit in einem geschlossenen 

Komplex. Erst durch die Umsiedlung in die Besta nde der O sterreichischen 

Nationalbibliothek, ihrem heutigen Platz, wurden die Ba nde von Elisabeth auf 

unterschiedliche Signaturen aufgeteilt.143 John Rice erstellte im Zuge seiner 

Forschungen u ber Marie Therese auch erste unvollsta ndige Ausfu hrungen u ber die 

Opern- und Ariensammlung der Erzherzogin Elisabeth, der ebenfalls zuvor kaum 

Beachtung geschenkt wurde.144 

Auf Grund der zuvor genannten Aspekte kann nachgewiesen werden, dass so gut wie 

alle in der Kaisersammlung enthaltenen Opern, die zwischen 1760 und 1780 

 
141 Eybl 2015, S. 266–267. 
142 Ebd., S. 260.  
143 Ebd., S. 261, ONB Mus.Hs. 9947–9949, 10242–10244, 10025, 10027, 10110, 10029, 10031, 10173–
10174, 9951, 10063–10064, 10072, 10004, 10075, 10073, 10070, 10071, 10007–10009, 10123–
10124, 9953, 10026, 10062, 10262–10263, 10377-8, 10390-1, 10392, 10393-4, 10411, 10458, 10669, 
10670, 10702, 10773, 10774, 10775, 10871, 10877.  
144 Rice 2023, S. 20–21.  
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entstanden sind und in Wien aufgefu hrt wurden, urspru nglich aus Elisabeths 

Sammlung stammen.145 

 

Weitere enthaltene Sammlungen? 
 

Neben der zuvor erwa hnten Erzherzogin Elisabeth gab es in Kaiser Franz Leben noch 

eine weitere Elisabeth, die mit ziemlicher Sicherheit Einfluss auf seine Sammlung hatte 

– seine erste Ehefrau Elisabeth von Wu rttemberg, mit der er von 1788 bis zu ihrem Tod 

im Jahre 1790 verheiratet war. Besagte Elisabeth war ebenfalls musikalisch ta tig – sie 

spielte Klavier und sang. Die Anka ufe von Musikalien des Kaisers sind zwischen 1785 

und 1790 gut dokumentiert und spiegeln neben seinen eigenen vermutlich auch jene 

der Kaiserin wider. Franz kaufte eine große Menge an Klaviermusik – unter anderem 

Sonaten von Joseph Haydn, Ignaz Pleyel und Leopold Kozeluch. Aber auch einige 

Vokalwerke, die Elisabeth eventuell zu ihren sa ngerischen Ta tigkeiten nutzte, wurden 

angekauft. Zwar besaß die Kaiserin vermutlich keine eigene Sammlung, aber es ist 

davon auszugehen, dass einiges an Klavier- wie auch Vokalmusik aus dem Besitz der 

Kaiserin Elisabeth nach ihrem Tod der Kaisersammlung einverleibt wurde.146 

Ein weiterer Musikliebhaber, der im Zusammenhang mit Franz Musikaliensammlung 

stehen ko nnte, ist Gottfried van Swieten. Dieser sammelte nicht nur selbst Musik, 

sondern war außerdem von 1777 bis zu seinem Tod im Jahre 1803 Pra fekt der 

Hofbibliothek. Als leidenschaftlicher Musiker, Komponist und Musiksammler schenkte 

er den Musikalien in der Hofbibliothek besondere Beachtung. Insbesondere lagen seine 

Interessen in der Barockmusik.  Großzu gig stellte van Swieten seine reiche Sammlung 

an Werken von Bach und Ha ndel den zeitgeno ssischen Komponisten, allen voran 

Mozart, Haydn und Beethoven zur Verfu gung – die diese offenbar als Anregung 

benutzten. Berichten zu Folge war es van Swietens Absicht seine umfangreiche 

Sammlung, die auf den Wert von 10.000 Gulden gescha tzt wurde, der Hofbibliothek zu 

vererben. Allerdings starb er ohne ein Testament zu hinterlassen, so dass sein Bruder 

und sein Schwager, denen der Nachlass zufiel, die Sammlung zur Versteigerung 

freigaben. Mangels eines erhaltenen Kataloges beziehungsweise eines 
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Versteigerungskataloges ist heute wenig daru ber bekannt, welche Musikalien er 

tatsa chlich besaß beziehungsweise wo sich diese heute befinden.147  

Ob nach van Swietens Tod eventuell einige Musikalien in die Sammlung des Kaisers 

u bergegangen sind, kann nicht nachgewiesen werden. Es ko nnten aber Indizien dafu r 

sprechen, wie etwa die Tatsache, dass Haydns Oratorien bei der Auktion nicht 

angeboten, sondern diese vorher von der Erbmasse entfernt wurden. Wir wissen aber 

wiederum nicht, um welche Oratorien Haydns es sich hierbei handelte.148 Allerdings 

sind in der Musikaliensammlung des Kaisers eher Bearbeitungen fu r kleinere 

Besetzungen von Haydns Oratorien enthalten, denn ganze Werke. Beispielsweise sind 

aus dem Oratorium „Die Scho pfung“ eine Bearbeitung fu r Streichquintett wie auch fu r 

Klavierquintett enthalten.149 In diesen und weiteren Fa llen dienten mit ziemlicher 

Sicherheit die Handschriften von van Swieten als Vorlage, die dann entweder kopiert 

oder eben fu r kleinere Besetzungen bearbeitet wurden.150  

Auch wenn also einige von van Swietens Musikalien nicht direkt in die Kaisersammlung 

Einzug fanden, so dienten sie in jedem Fall als Vorlage und man ko nnte sagen, dass 

dadurch Teile der van Swietschen Sammlung indirekt in die Musikaliensammlung von 

Kaiser Franz integriert wurden.  

 

Das Repertoire der Musikaliensammlung – ein Spiegelbild des 

Musikgeschmacks am Wiener Kaiserhof um 1800? 
 

Wir wissen, dass am Hof von Kaiser Franz viel im privaten Bereich musiziert wurde, 

u ber das Repertoire, das dort gespielt wurde, wissen wir hingegen weniger gut 

Bescheid. Allerdings ist davon auszugehen, dass die enthaltenen Werke in der 

Musikaliensammlung des Kaisers auch fu r seine eigenen Musizierta tigkeiten genutzt 

wurden – die Tatsache, dass gerade Kammermusik und hier eben Streichquartette zu 

einem großen Teil enthalten sind, unterstreichen diese Annahme. Generell kann man 

zu dieser Zeit von einem starken Zusammenwirken von Sammlerleidenschaft und 

 
147 Holschneider 1963, S. 175.  
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Bedarfsdeckung sprechen. In den zahlreichen Musikaliensammlungen, die es zu dieser 

Zeit gab, findet man deutliche Spuren der musikalischen Praxis.151 

Des Weiteren wissen wir mittlerweile, dass der Kaiser eine sehr biedermeierliche 

Hofhaltung lebte, und auch die „o ffentliche“ Musik, die am Kaiserhof stattfand, war 

stark biedermeierlich gepra gt – das Repertoire der Hofkapelle, das zuvor schon na her 

erla utert wurde, und die Vorliebe fu r Werke, die eher schlicht gehalten sind, lassen 

darauf schließen.   

Im Allgemeinen verlangte diese neue Form des Musizierens – also in 

kammermusikalischen Ensembles im privaten Raum – ein angepasstes Repertoire. Aus 

dieser Tatsache entwickelte sich in jenen Jahren eine umfangreiche Ansammlung an 

Bearbeitungen, insbesondere fu r Klavier, aber auch fu r andere kammermusikalische 

Besetzungen. Diese beiden neuen Gattungen sind erst in diesen Jahren entstanden. Die 

neue Herausforderung an die Bereitstellung von Musikalien war es nunmehr, 

interessante beziehungsweise bewa hrte Werke einem breiten Kreis zuga nglich zu 

machen. Auch andere Gattungen fanden in Bearbeitungen ihren Platz – Orchesterwerke 

wurden fu r kleinere kammermusikalische Besetzungen bearbeitet oder aber auch 

bestehende Kammermusikbesetzungen fu r andere kammermusikalische Besetzungen. 

Das Ziel dabei war das Zuga nglichmachen fu r ein breites Publikum an Interessenten. 

Hierfu r waren Kopisten zusta ndig, nur in den seltensten Fa llen bearbeitete ein 

Komponist selbst seine Werke.152 

Diese Etablierung an neuen Gattungen beziehungsweise Bearbeitungen, die in der 

Sammlung des Kaisers allerdings mehr fu r Streicherbesetzungen als fu r Klavier waren, 

schlug sich auch in der Musikaliensammlung des Kaisers nieder. Sieht man sich den 

Bestand der Sammlung in der O sterreichischen Nationalbibliothek an, so sind alleine 

1467 der enthaltenen Werke der Gattung Kammermusik zuzuschreiben.153  

 

 
151 Eybl 2022, S. 103.  
152 Biba 1998, S. 223.  
153 In den weiteren Ausfu hrungen zum Repertoire der Kaisersammlung wurden jene Musikalien 
herangezogen, die in der O sterreichischen Nationalbibliothek liegen, da diese gut sortiert sind. 
Außerdem ist ebendort der gro ßte Teil an kammermusikalischen Werken enthalten, die zur Recherche 
fu r diese Arbeit prima r relevant sind.  
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Die Kammermusik der Sammlung 

 

Da in dieser Arbeit prima r das private und somit kammermusikalische Musizieren des 

Kaisers behandelt wird, sollen nun in weiterer Folge die kammermusikalischen Werke 

der Sammlung na her betrachtet und hinsichtlich des Repertoires und der 

Musizierpraxis des Kaisers in einigen Aspekten aufgearbeitet werden. Fu r die Analyse 

habe ich eine Liste der 1467 kammermusikalischen Werke erstellt, die in der 

Musiksammlung der O sterreichischen Nationalbibliothek der „Kaisersammlung“ 

zugeordnet sind.154 Dank dem Onlinekatalog der O sterreichischen Nationalbibliothek 

konnte ich eine erste U bersicht der Werke beziehen und diese dann zu einer Liste mit 

den fu r meine Recherchezwecke relevanten Informationen adaptieren. Die Liste ist 

nach Komponisten gegliedert und entha lt Informationen zur (Haupt-)Wirkungssta tte 

sowie zu den Lebzeiten der jeweiligen Komponisten, zu den enthaltenen 

Kammermusikwerken, der Besetzung sowie der Quellenart. Zuerst sollen einige 

allgemeine Beobachtungen und Analyseergebnisse, wie etwa zur Besetzung oder zu 

Hinweisen zu nachtra glichen Bearbeitungen der Werke, erla utert werden und die 

Gattung Kammermusik fu r Streichinstrumente hervorgehoben werden. 

Fu r eine tiefergehende Analyse werden dann jene Komponisten und Werke in den 

Fokus geru ckt, von denen mehr als 15 kammermusikalische Werke enthalten sind und 

die in irgendeiner Hinsicht in Bezug zum Kaiser gesetzt werden ko nnen. Diese 

Analysen, die freilich in Folge noch tiefergehende Recherchen nach sich ziehen ko nnen, 

sollen ein erster Schritt in Richtung Aufarbeitung des Repertoires und Erkenntnisse zur 

privaten Musizierpraxis, im Speziellen bei Kaiser Franz II./I., sein.  

 

Allgemeine Beobachtungen und Hinweise 

 

Die Analysen der zuvor beschriebenen Liste haben ergeben, dass es sich bei den 

kammermusikalischen Werken ausschließlich um handschriftliche 

Kopien/Abschriften handelt – mit der Ausnahme von einigen wenigen Autographen155. 

Aus diesem Grund wurde die Spalte zur Quellenart weggelassen, die wenigen 

 
154 Siehe „Anhang: Die kammermusikalischen Werke der Musikaliensammlung von Kaiser Franz II./I. in 
der Musiksammlung der O sterreichischen Nationalbibliothek“. 
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Autographen sind durch eckige Klammern beim Titel vermerkt. Die 

Titelbezeichnungen folgen den Angaben auf den Deckbla ttern der Musikalien und sind 

daher auch in unterschiedlichen Schreibweisen beziehungsweise Sprachen angegeben.  

In der letzten Spalte „Anmerkung“ wurde von mir erga nzt, welche Handschriften vom 

Kopisten N.H. stammen, und ebenso das Jahr hinzugefu gt. Diese Spalte ist insofern 

nicht vollsta ndig, da gro ßtenteils jene Musikalien von mir begutachtet wurden, die im 

Zusammenhang mit den Rechercheergebnissen stehen. Die Zuordnung zu den 

Besetzungen nach Instrumentengruppen wurde ebenso von mir erga nzt und dient der 

Analyse der nun folgenden Beobachtungen zur Quantita t an Streichquartetten. 

 

Streichkammermusik und Streichquartette 

 

Um die Annahme belegen zu ko nnen, dass der Kaiser vor allem Streichquartette 

praktizierte, habe ich die Musikalien in einem ersten Schritt hinsichtlich der Besetzung 

ausgewertet. Die Auswertung ergab, dass lediglich zwo lf der kammermusikalischen 

Werke keine Streicherstimmen beinhalten. Bei diesen handelt es sich gro ßtenteils um 

Klavierstu cke, die vermutlich von Marie Therese stammen.  

172 weitere Werke beinhalten Stimmen fu r Streichinstrumente, sind allerdings nicht 

fu r reine Streichbesetzungen geschrieben.156 Zumeist sind hier Stimmen fu r Bla ser – 

gro ßtenteils Flo ten oder auch Oboen – enthalten. Oftmals handelt es sich auch hier um 

Quartette, allerdings mit einer Flo tenstimme anstatt einer Violinstimme. Man ko nnte 

demnach davon ausgehen, dass ein Musikkollege des Kaisers Flo te spielte. Nur sehr 

wenige Werke sind fu r gro ßere Besetzungen geschrieben und beinhalten 

beispielsweise Stimmen fu r diverse Schlaginstrumente, vereinzelt auch Harfe.  

Von den kammermusikalischen Werken, die nicht rein fu r Streichbesetzungen gesetzt 

sind, sind einige aus Marie Thereses Musikaliensammlung in die Sammlung des Kaisers 

u bergegangen. Oftmals handelt es sich hierbei um Bearbeitungen fu r Klavier oder 

Cembalo beziehungsweise fu r Klavier oder Cembalo und kleineres Orchester 

beziehungsweise Ensemble. Wie wir dank den Forschungen von Rice bereits wissen, 

durfte der Kaiser aus den Verlassenschaften Marie Thereses Musikalien auswa hlen – 

 
156 Siehe Anhang, Spalte „Besetzung Detail“. 
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ob man darauf schließen kann, dass es jene Werke sind, die sie eventuell gemeinsam 

zur Auffu hrung gebracht haben, ist nicht gekla rt.  

Unter diesen „speziellen“ kammermusikalischen Werken, die nicht rein fu r 

Streicherbesetzung sind, befinden sich des O fteren Bearbeitungen fu r sieben Stimmen 

beziehungsweise Musiker. Zu dieser Zeit waren Septette nicht unbedingt u blich, die 

Kaiserin Marie Therese allerdings besaß einige, weshalb man davon ausgehen kann, 

dass sie eine spezielle Vorliebe fu r Septette hatte. In der Spalte „Sammlung“ der Liste 

habe ich bei einigen Werken ein MT vermerkt – diese Werke stammen entweder 

nachweislich aus Marie Thereses Sammlung (wie von Rice bereits erforscht) 

beziehungsweise besteht die Vermutung, dass diese urspru nglich von Marie Therese 

gesammelt wurden – hier habe ich ein ? hinzugefu gt, wie auch bei den Septetten, die 

eventuell alle aus ihrer Sammlung stammen. Nach Rice bevorzugte die Kaiserin auch 

das Zusammenspiel verschiedener Instrumente und in den Septetten, die in der 

Kaisersammlung enthalten sind, befinden sich oftmals Stimmen fu r bis zu sieben 

unterschiedliche Instrumente.157 

Die beachtliche Anzahl von 1283 Werken des kammermusikalischen Repertoires des 

Kaisers sind fu r reine Streicherbesetzungen geschrieben beziehungsweise bearbeitet 

worden. Von den zahlreichen Werken fu r Streicherbesetzung sind die meisten, wie 

zuvor bereits vermutet, fu r Streichquartette – allerdings finden sich unter diesen 

Werken auch diverse weitere kammermusikalische Besetzungen von Duos bis 

Quintette. Unter diesen Kammermusikwerken gibt es eben auch einige Bearbeitungen 

speziell fu r Streichquartett beziehungsweise Streichquintett. Oft handelt es sich hierbei 

um Opern, aber auch Oratorien sowie andere Bu hnenwerke, die fu r die 

Streicherbesetzungen bearbeitet wurden. Leider wissen wir nicht, wer diese 

Bearbeitungen vorgenommen hat, da, bis auf eine Ausnahme, keine Kopistennamen 

oder Initialen auf den Musikalien vermerkt sind. Auffallend ist, dass auf den 

Manuskripten oftmals die Initialen N.H. mit einem Datum vermerkt sind. All diese 

Werke stammen aus den Jahren zwischen 1786 und 1804.  Es scheint fast so, als ha tte 

der Kaiser die Kammermusik von N.H. sammeln lassen.158 N.H. verwendete ein zu 

dieser Zeit sehr ga ngiges Papier mit Wasserzeichen, weshalb auch dies keine 

 
157 Rice 2003, S. 246.  
158 Ebd., S. 17.  
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Aufschlu sse u ber die Herkunft oder Identita t zula sst. Da N.H. sehr ha ufig und auf 

Werken der verschiedensten Komponisten vermerkt ist, ist aber davon auszugehen, 

dass N.H. als professioneller Kopist, nicht aber als Arrangeur eines oder mehrerer 

Komponisten ta tig war.159 Auf jeden Fall la sst die große Anzahl an Werken, die von N.H. 

geschrieben wurden, vermuten, dass derjenige, der diese Kopien in Auftrag gegeben 

hatte, eine große Kollektion an Kammermusikwerken aus der 2. Ha lfte des 18. 

Jahrhunderts anfertigen lassen wollte.160 Ein weiterer interessanter Aspekt ist, dass 

N.H. offenbar hauptsa chlich Streichquartette schrieb, der gro ßte Teil an Musikalien, die 

am Titelblatt mit N.H. und Jahreszahl beschriftet sind, sind Streichquartette 

beziehungsweise auch vereinzelt Quintette oder Trios.  

Auffallend ist, dass unter all den Streichquartetten offenbar keine von Joseph Haydn 

oder Wolfgang Amadeus Mozart zu finden sind. Diesbezu glich sei allerdings 

anzumerken, dass sich ja einige der Musikalien aus Franz Sammlung im Archiv der 

Gesellschaft der Musikfreunde befinden. Bei den U bernahmeunterlagen gibt es unter 

anderem eine Auflistung jener Werke, die fu r das Archiv der Gesellschaft der 

Musikfreunde ausgesucht wurden. Diese Auflistung ist nicht sehr detailliert, beinhaltet 

lediglich die Namen der Komponisten und die Werke. Unter „Haydn Giuseppe“ 

jedenfalls sind einmal 30 Quartette und einmal 40 Quartette aufgelistet. Es ist davon 

auszugehen, dass es sich hierbei um Streichquartette handelt, die offenbar alle von der 

Gesellschaft der Musikfreunde fu r den eigenen Bestand ausgesucht wurden. Bei Mozart 

hingegen lassen sich auch in dieser Auflistung nur wenige Streichquartette finden – von 

ihm wurden hauptsa chlich Sonaten von der Gesellschaft der Musikfreunde 

ausgewa hlt.161 

Die Annahme, dass der Kaiser eine spezielle Vorliebe fu r Streichquartette hatte und 

auch hauptsa chlich mit Musikern, die Streichinstrumente spielten, praktizierte, la sst 

sich in jedem Fall durch die Quantita t der enthaltenen Werke fu r Streichinstrumente 

belegen. Allerdings la sst sich seine Vorliebe nicht rein auf die Gattung Streichquartett 

reduzieren, sondern auf Kammermusik fu r Streichinstrumente im Allgemeinen. Die 

zahlreichen Bearbeitungen lassen außerdem darauf schließen, dass diese fu r die eigene 

 
159 Kirkendale 1964, S. 47.  
160 Rice 2003, S. 17.  
161 ONB Mus.Hs. 4799. „Abgabe eines Theiles der Musikaliensammlung weil. Sr. Majestät Kaiser Franz I an 
das Archiv der Gesellschaft der Musikfreunde in Wien“. 
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Musizierpraxis genutzt wurden und eventuell eigens fu r den Kaiser arrangiert 

beziehungsweise bearbeitet wurden. Da aber in diesen Jahren die Bearbeitungspraxis 

eine Blu te erlebte, kann es durchaus auch mo glich sein, dass der Kaiser bereits 

bestehende Bearbeitungen ankaufte. In den seltensten Fa llen la sst sich anhand von 

Bemerkungen, die auf den Manuskripten notiert sind, belegen, ob die Bearbeitungen 

eben speziell fu r den Kaiser angefertigt wurden oder ob es sich um bereits bestehende 

Bearbeitungen handelt. Als Beispiel fu r eine Bearbeitung fu r den Kaiser soll das 

Manuskript zur Bearbeitung von Mozarts „Cosi fan tutte oder die Ma dchen von 

Flandern“162 dienen. Auf diesem Manuskript ist vermerkt, dass ebendiese Oper fu r eine 

Quintett-Besetzung fu r zwei Violinen, zwei Alt-Violinen und ein Violoncello bearbeitet 

wurde. Des Weiteren ist vermerkt, dass diese Bearbeitung in tiefer Ehrfurcht fu r den 

Kaiser von Heinrich Ludwig von Spengel vorgenommen wurde.163 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
162 Anhang, Zeile 805.  
163 Abb. 2 und 3.  

Abbildung 3: Titelblatt „Cosi fan 

tutte“ (ONB Mus.Hs.11570) 

Abbildung 4: Siegel auf Rückseite 

Titelblatt „Cosi fan tutte“ (ONB 
Mus.Hs.11570) 
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Weitere Beispiele fu r Opern-Bearbeitungen sind drei Opern von Luigi Cherubini, 

na mlich Medea, Lodoïska und Die Tage der Gefahr164, die allesamt fu r 

kammermusikalische Besetzungen bearbeitet wurden. Die Bearbeitungen von Medea 

und Lodoïska stammen allerdings aus der Sammlung von Marie Therese und sind fu r 

das Klavier mit Streichquartettbegleitung gesetzt. Die Bearbeitung von Die Tage der 

Gefahr hingegen stammt vermutlich direkt von Kaiser Franz und ist fu r Streichquartett 

gesetzt. Leider handelt es sich bei diesen Beispielen um eine Seltenheit – in den meisten 

Fa llen lassen die Manuskripte selbst nicht auf deren Herkunft schließen.  

 

Hinweise zu Bearbeitungen und nachträglichen Ergänzungen 

 

In einem weiteren Schritt habe ich die Musikalien, die gro ßtenteils als Einzelstimmen 

erhalten sind – nur in wenigen Fa llen gibt es ausschließlich eine Partitur, hinsichtlich 

Beschaffenheit und nachtra glicher Erga nzungen, Streichungen oder a hnlicher 

Parameter begutachtet. Die Gegebenheit, dass fast ausschließlich Einzelstimmen 

erhalten sind, ko nnte als Hinweis zur perso nlichen Musizierpraxis und Nutzung der 

Musikalien aus der Sammlung des Kaisers gesehen werden.  

Hinsichtlich der Beschaffenheit und nachtra glichen Erga nzungen, Ausbesserungen 

oder Notizen gibt es, in den von mir gesichteten Musikalien, allerdings relativ wenige 

Hinweise. Einige wenige Beispiele, in denen ich handschriftliche Ausbesserungen 

finden konnte, sind unter anderem in den Bearbeitungen von Oratorien und Opern fu r 

Streichquartette enthalten und in Folge nun kurz angefu hrt.  

In einer Bassstimme eines Quintetts aus dem Oratorium „La Betulia liberata“  165 gibt es 

an zwei Stellen die Notenausbesserungen, da diese durch den Kopisten anscheinend 

falsch gesetzt wurden.  

Ebenfalls in der Bassstimme des Quartetts nach der Oper „Die Zauberflo te“166 wurde 

an einer Stelle das notierte F zu einem Es ausgebessert.  

 
164 Anhang, Zeilen 226–228.  
165 Anhang, Zeile 356. 
166 Anhang, Zeile 813. 
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Beide Bearbeitungen stammen von jenem Kopisten, der zuvor schon genannt wurde, 

aber bisher leider nicht identifiziert werden konnte, mit dem Ku rzel N.H. und einer 

Jahreszahl. Dass es sich um Bearbeitungen handelt, die der Kaiser eventuell selbst in 

Auftrag gegeben hat, ist kein unwesentlicher Hinweis auf die praktische Verwendung 

der Musikalien.  

In der ersten Violinstimme von „La Fiera di Venezia“167 von Antonio Salieri wurden an 

einigen Stelle nachtra glich Bindebo gen hinzugefu gt beziehungsweise gea ndert. Auch 

hierbei handelt es sich um eine Bearbeitung, in diesem Fall einer Komo die.  

In den Bearbeitungen von Oratorien beziehungsweise von Opern von Joseph Haydn 

wurden immer mal wieder Wiederholungszeichen erga nzt. Als Beispiel soll die 

Bearbeitung zu „L'isola disabitata“168 fu r Streichquintett dienen: In der Bassstimme 

wurden Wiederholungszeichen nachtra glich hinzugefu gt beziehungsweise wurde an 

einer anderen Stelle ein Takt weggestrichen, dafu r der Takt zuvor mit 

Wiederholungszeichen versehen.  

Die Annahme, die auch schon in anderen Forschungen getroffen wurde, dass der Kaiser 

Bu hnenwerke, die ihm besonders gefielen, bearbeiten ließ, la sst sich durch meine 

Beobachtungen durchaus versta rken. Gerade eben in diesen Werken lassen sich, wenn 

auch wenige, Eintragungen finden, die auf eine Musizierpraxis hindeuten. Ob der Kaiser 

den Kopisten mit den Initialen N.H. perso nlich kannte und deshalb anscheinend vieles 

bei ihm in Auftrag gab, kann an dieser Stelle nicht gekla rt werden. 

Allgemein sei an dieser Stelle noch anzufu hren, dass die Beschaffenheit der 

Notenbla tter sehr unterschiedlich ist – einige wirken recht unbenutzt, andere hingegen 

recht abgegriffen, was auf eine oftmalige Nutzung hinweisen ko nnte.  

 

Fugen 

 

Dass der Kaiser insbesondere Fugen sehr gerne hatte, la sst sich eben einerseits aus der 

großen Anzahl an Fugen, die in seiner Sammlung enthalten sind, vermuten und auf der 

anderen Seite gibt es auch zeitgeno ssische Berichte, wie beispielsweise von Anton 

 
167 Anhang, Zeile 1112.  
168 Anhang, Zeile 466.  
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Schindler. In seiner Biographie u ber Ludwig van Beethoven lassen sich einige Hinweise 

zu den musikalischen Vorlieben des Kaisers finden. Graf Moritz von Lichnowsky trat 

damals an den Musikgrafen am Hofe, Graf Moritz von Dietrichstein, heran, um ihm den 

Vorschlag zu machen, dass Beethoven mit einer Messe fu r den Kaiser beauftragt 

werden sollte, um Beethoven na her an den Hof zu bringen. Von Dietrichstein stimmte 

diesem Vorschlag zu und so kam es zu einer Korrespondenz, die Schindler wohl im 

Stande war niederzuschreiben. In diesem Brief von Dietrichstein an Lichnowsky 

schreibt der Musikgraf, dass er die Partitur einer Messe von Reutter mitschicke, dessen 

Stil der Kaiser liebe. Die Messe sollte nicht zu lange und nicht zu schwierig in der 

Ausfu hrung werden. Weiters sollte es mo glichst eine Tutti-Messe mit wenigen Soli 

werden, ho chstens mit kleinen Sopran- oder Altsoli, keineswegs aber Tenor-, Bass- 

oder Orgelsoli. Aus instrumentalistischer Sicht wa ren Soli fu r Violine, Klarinette oder 

Oboe angebracht. Des Weiteren schreibt Dietrichstein eben auch, dass der Kaiser Fugen 

sehr liebe, diese sollten jedoch nicht zu lange, aber geho rig durchgefu hrt sein.169  

Einen weiteren Hinweis zur Fugen-Vorliebe des Kaisers liefern die enthaltenen 

Quartette und Quintette von Johann Sebastian Bach, einer der Komponisten in der 

Sammlung, die bereits vor Franz Lebzeiten verstorben waren. Die Tatsache, dass es am 

Kaiserhof eher unu blich war, Werke von Bach zu spielen, la sst eben darauf schließen, 

dass dem Kaiser die Fugenkompositionen zusagten.170 

Es la sst sich also neben der Vorliebe fu r Fugen darauf schließen, dass der Kaiser auch 

in musikalischer Sicht eine Vorliebe fu r Einfachheit und Schlichtheit hatte.  

 

Komponisten 

 

In einem weiteren Schritt der Analyse habe ich mir die Komponisten, von denen 

kammermusikalische Werke enthalten sind, genauer angesehen, um Ru ckschlu sse auf 

die musikalischen Vorlieben des Kaisers ziehen zu ko nnen.  

Sieht man sich die Lebensdaten ebendieser genauer an, so handelt es sich hierbei fast 

ausschließlich um zeitgeno ssische Komponisten, gro ßtenteils in Wien ta tig oder aber 

 
169 Schindler 1840, S. 128–129.  
170 Anhang, Zeilen 125–133. 
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auch in Italien, Deutschland, Bo hmen, Tschechien und Frankreich. Einige der 

Komponisten, die in den Inventarlisten der Musikaliensammlung, im Speziellen unter 

der Kategorie Kammermusik, aufscheinen, standen in enger Verbindung zum Wiener 

Kaiserhof beziehungsweise waren dort auch angestellt. Darunter beispielsweise 

Wenzel Birck, Joseph Eybler, Florian Leopold Gassmann, Franz Krommer, Joseph 

Pirlinger und Leopold Koz eluch, um nur einige zu nennen.  

Der rege Austausch zwischen dem Wiener Kaiserhof und Italien, im Speziellen Florenz, 

spiegelt sich in der Vielzahl an italienischen Komponisten, die mit vielen Werken in der 

Sammlung vertreten sind, wider. Einige Musikalien aus Italien stammten urspru nglich 

aus Marie Thereses Sammlung, wie beispielsweise jene von Vincenzo Orgitano, die 

nicht nur der Sammlung der Kaiserin entstammten, sondern sogar fu r sie komponiert 

wurden.171  

Da nun folgend nicht alle Komponisten Erwa hnung finden ko nnen, sollen einige wenige 

kurz na her beschrieben werden, da sie vermutlich in engerem Kontakt mit dem Kaiser 

standen und/oder von denen mindestens 15 kammermusikalische Werke in der 

Sammlung enthalten sind.  

Fast alle diese Komponisten waren zu Kaiser Franz II./I. Lebzeiten oder nur wenige 

Jahre zuvor ta tig und die meisten verbrachten zumindest einen großen Teil ihres 

Lebens und Schaffens in Wien. Diese Tatsache kann jedenfalls als eine Besta tigung 

dafu r gesehen werden, dass die Musikaliensammlung den Stil und das Repertoire, 

zumindest des privaten Musizierens, dieser Zeit am Wiener Kaiserhof widerspiegelt. 

Von sechs dieser Komponisten sind sogar jeweils mehr als 40 kammermusikalische 

Werke in der Sammlung enthalten, weshalb diese nun ausfu hrlicher betrachtet werden 

sollen. 

Zuerst soll hier kurz auf Ignaz Pleyel eingegangen werden, von dem in der 

Musikaliensammlung die meisten kammermusikalischen Werke, na mlich 113 

hauptsa chlich Streichquintette und -quartette, enthalten sind.172 Pleyel, der in 

Niedero sterreich geboren wurde, war als Komponist zu seiner Zeit international 

anerkannt und besonders die Kammermusik war sein kompositorisches Gebiet. Als 

 
171 Rice 2003, S. 21.  
172 Anhang, Zeilen 919–1031.  
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Schu ler und spa terer „Nachfolger“ von Joseph Haydn und Zeitgenosse von 

beispielsweise Christoph Willibald Gluck oder Wolfgang Amadeus Mozart war er genau 

in dieser Epoche, in der der Kaiser sammelte, ta tig. Dass Pleyel seinerzeit hoch 

anerkannt war, zeigt auch beispielsweise ein Brief von W.A. Mozart an seinen Vater 

Leopold. Dieser schreibt darin, dass er die Quartette von Pleyel unbedingt erwerben 

musste, wenn er nicht schon welche besa ße, da diese sehr gut und angenehm 

geschrieben wa ren. Generell wurden gerade seine Streichquartette und -quintette 

oftmals sehr gelobt, die Harmonien, die gute Spielbarkeit, die melodischen La ufe.173  

Des Weiteren wurden Pleyels Werke weltweit verlegt und er war dadurch quasi u berall 

bekannt, außerdem wurden u ber ihn auch viele Zeitungsartikel verfasst. Es ist davon 

auszugehen, dass er einer der meistgespielten Komponisten um 1800 war, was die 

Vielzahl an Konzertprogrammen, in denen seine Kompositionen genannt wurden, 

belegen kann.174  

Aus oben genannten Punkten erscheint es daher wenig verwunderlich, dass auch der 

Kaiser eine Vielzahl an Pleyels kammermusikalischen Werken in seine 

Musikaliensammlung integrierte. Weiters stand Pleyel außerdem in Bekanntschaft mit 

Ferdinand IV., Ko nig von Neapel und Vater der Kaiserin Marie Therese. Da wir ja bereits 

wissen, dass der Kaiser oder auch die Kaiserin stets am Austausch von Musikalien 

interessiert waren, ko nnte das auch bei Pleyel der Fall gewesen sein.  

In Franz Musikaliensammlung sind 90 Streichquartette von Iganz Pleyel enthalten. In 

den Forschungen zu Pleyel wird von 85 bis 90 Quartetten, die er zu seiner Schaffenszeit 

komponierte, gesprochen. Vermutlich besaß der Kaiser also nahezu alle seine 

Streichquartette – die in verschiedenen Verlagen, spa ter auch bei Pleyels eigenem 

Verlag erschienen sind.175 

Ein weiterer Komponist, dessen Musik wohl gerne von Kaiser Franz gespielt 

beziehungsweise gesammelt wurde, war Carl Stamitz, von dem 61 

kammermusikalische Werke, zum gro ßten Teil Streichquartette, enthalten sind.176 Alle 

seine Werke sind fu r reine Streicherbesetzungen und keine Bearbeitungen. 

 
173 Adolf 2002, S. 8.  
174 Ebd., S. 6.  
175 Adolf 2002, S. 14. Vgl. auch Kammerto ns 2005 (MGG).  
176 Anhang, Zeilen 1184–1244.  
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Interessanterweise ist Stamitz einer jener weniger Komponisten, dessen Ta tigkeitsfeld 

nie in Wien lag. Geboren in Mannheim und dort eine kurze Zeit im Hoforchester ta tig, 

wanderte er den gro ßten Teil seines Lebens quer durch Europa. 177  

Zumindest eine Reise fu hrte ihn 1772 nach Wien, wo er bei einem Konzert der 

Tonku nstlersozieta t mitwirkte – er war als Virtuose auf der Violine wie auch auf der 

Viola bekannt. 178 In einem zeitgeno ssischen Bericht von Schubart, der in der Zeitschrift 

„Musikalische Neuigkeiten“ erschienen ist, wird u ber Stamitz Kompositionen berichtet, 

dass er ein „su ßer Setzer“ wa re und vor allem einige seiner Quintette fu r 2 Violinen, 2 

Violen und Bass vorzu glich scho n seien. Offenbar komponierte er besonders gerne und 

fu r seine zeitgeno ssischen Zuho rer auch besonders scho n fu r seine Lieblings- 

instrumente.179  

Ob Stamitz in perso nlicher Verbindung zum Kaiser stand, ist nicht bekannt. Da er aber 

kaum Zeit in Wien verbrachte, ist eher davon auszugehen, dass Franz seine Werke 

erwarb, da sie seinen Geschmack trafen. Stamitz war ein sehr produktiver Komponist 

und viele seiner Werke erschienen auch als Druck in diversen Verlagen, weshalb die 

Erwerbung derer einfach war.180 Da der Kaiser offenbar ein besonders fleißiger 

Sammler von Streichquartetten war, ist es naheliegend, dass er eben auch diese als 

besonders scho n geltenden Quartette von Stamitz in seine Sammlung integrierte. 

Florian Leopold Gassmann, der bereits 1774 starb, war einer der wenigen 

Komponisten, der nicht direkt zu Franz Leb- beziehungsweise Regierungszeiten ta tig 

war. Aber auch von ihm sind einige kammermusikalische Werke, um genau zu sein 55, 

in der Musikaliensammlung zu finden.181 Gassmann verbrachte seine jungen Jahre in 

Venedig, dort etablierte er sich vor allem als Opernkomponist und kam 1763 nach 

Wien, wo er bis zu seinem Tod blieb, aber immer wieder mal nach Italien 

zuru ckreiste.182  

Am Hofe von Kaiser Jospeh II. wurde Gassmann zum „Hof- und Kammercompositor“ 

ernannt, spa ter auch zum Hofkapellmeister und er kam schnell zu Ansehen in Wien. 

 
177 Pelker 2006, „Biographie“. 
178 Kaiser 2022, S. 43.  
179 Schubart 1774, S. 16–17. 
180 Kaiser 2022, S. 33 ff.  
181 Anhang, Zeilen 348–402.  
182 Harrandt 2019, „Biographie“.  
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Offenbar wirkte er auch bei wo chentlichen privaten Musikauffu hrungen des Kaisers 

mit. Auf Grund seines Werdegangs, besonders in Italien, komponierte er gro ßtenteils 

Opern, in spa teren Jahren wandte er sich vor allem der Opera buffa zu. Als Gassmann 

1771 die Tonku nstler-Sozieta t gru ndete, wurde in Zuge der Konzerte sein Oratorium 

„La Betulia liberata“ aufgefu hrt, von dem sich eine Bearbeitung fu r Streichquartett in 

der Musikaliensammlung von Kaiser Franz befindet.183 Auch diese Abschrift stammt 

vom Kopisten N.H. aus dem Jahr 1807. Außerdem enthalten ist eine Bearbeitung des 

musikalischen Dramas „Viaggiatore Ridicolo“ fu r Streichquartett und Flo te.184  

Die restlichen Werke Gassmanns in der Sammlung sind wieder gro ßtenteils 

Streichquartette, aber auch einige Fugen – wie schon erwa hnt – sind dabei, eine 

besondere Vorliebe des Kaisers.185  

Gassmann galt als einer der bedeutendsten Vorreiter der Wiener Klassik und stand an 

der Spitze der zeitgeno ssischen Musikentwicklung. Mit seinen kammermusikalischen 

Kompositionen traf er den Geschmack des Kaiserhauses. In seiner Funktion als 

Hofkapellmeister kam es zu einem kleinen Aufschwung der Hofkapelle, die nicht nur 

personell vergro ßert, sondern auch wieder besser organisiert wurde. Außerdem nahm 

er sich dem Hofmusikarchiv an, ordnete dieses und erwarb daher besondere 

Verdienste um den Erhalt der Besta nde. Neben seinen Opernkompositionen verstand 

er das Handwerk von Kontrapunkt und Fuge und erlangte nicht nur am Kaiserhofe, 

sondern auch außerhalb des Hofes hohes Ansehen.186 

Es liegt daher nahe, dass eine Vielzahl an Werken auch den Weg in die 

Musikaliensammlung von Kaiser Franz fand. Zum einen waren diese leicht zuga nglich, 

da sie wohl im Hofmusikarchiv integriert und vermutlich auch von Kaiser Joseph II. zu 

privaten Musizierzwecken genutzt wurden, zum anderen trafen sie eben auch den 

Geschmack des Kaiserhauses – bei Kaiser Franz wohl besonders die kontrapunktische 

Arbeit sowie der Einsatz von Fugen.  

Franz Anton Hoffmeister machte sich um 1800 nicht nur als Komponist, sondern 

besonders auch als Musikverleger einen Namen. Bereits seit seinem 14. Lebensjahr in 

 
183 Anhang, Zeile 356.  
184 Anhang, Zeile 357.  
185 Harrandt 2019, „Biographie“.  
186 Harrandt 2019, „Wu rdigung“.  
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Wien ansa ssig, ging er schon fru h seinen musikalischen Interessen nach, hatte eine 

enge perso nliche wie auch gescha ftliche Beziehung zu Wolfgang Amadeus Mozart. 

Allerdings waren Hoffmeisters gescha ftliche Ta tigkeiten nicht immer erfolgreich und 

so musste er 1795 einen großen Teil seiner Verlagswerke an Artaria verkaufen.187 

Neben seinen Verlagsta tigkeiten war er aber auch als Komponist sehr produktiv, 

besonders im kammermusikalischen Bereich. Von den zirka 60 Streichquartetten, die 

er im Laufe seiner Schaffenszeit komponierte, sind ungefa hr die Ha lfte Teil der 

Musikaliensammlung des Kaisers.188 Dass Hoffmeister insbesondere Instrumental- 

und Kammermusik komponierte, ko nnte mit seinen Ta tigkeiten als Verleger 

zusammenha ngen, da sich diese Art von Musik besonders gut verkaufte. Hoffmeisters 

Kompositionsstil gilt als eher schlicht, nicht sehr dramatisch, was wiederum die 

musikalischen Vorlieben des Kaisers widerspiegelt.189 

Ein weiterer Komponist, von dem 46 Divertimenti in der Sammlung enthalten sind, ist 

ein gewisser Carl Denk.190 Leider ist u ber ihn nichts weiter bekannt. In den 

Auflistungen der Hofmusiker von Ritter von Ko chel scheint unter Kaiser Karl VI. und 

unter Kaiserin Maria Theresia im Gesamtzeitraum von 1713 bis 1761 ein Jos. Karl 

Denk191 bzw. Denckh192 unter den Violinisten auf – er starb wohl 1761 mit 78 Jahren. 

Die Divertimenti aus Kaiser Franz Sammlung stammen, sofern die Datierung bekannt 

ist, aus dem Zeitraum 1757 bis 1767. Eventuell ko nnte es sich bei dem Carl Denk aus 

der Musikaliensammlung um den Sohn des Hofviolinisten Jos. Karl Denk/Denckh 

handeln, so dass hier eine mo gliche Verbindung zu Kaiser Franz bestehen ko nnte. Diese 

Annahme ist aber nur eine Vermutung und nicht belegt, da u ber Carl Denk leider nichts 

weiter erforscht ist.  

Ebenfalls unter den Komponisten, die die meisten kammermusikalischen Werke zur 

Musikaliensammlung beisteuerten, ist ein gewisser Axman, von dem 45 Quar- und 

Quintette allesamt fu r Streicher enthalten sind.193 Lange Recherchen sowie die 

Sichtung seiner Musikalien lieferten keine Aufschlu sse zu seiner Identita t. Auf den 

 
187 Beer 2003, „Biographie“.  
188 Anhang, Zeilen 494–542.  
189 van Boer 2012, S. 277.  
190 Anhang, Zeilen 230–272.  
191 Ritter v. Ko chel 1869, S. 76. 
192 Ebd., S. 83.  
193 Anhang, Zeilen 62–106.  
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Musikalien ist stets vermerkt „Del. Sig. Axman“ sowie die Initialen des Kopisten N.H. 

mit den Datierungen im Zeitraum 1794 bis 1798, was einen Zusammenhang zum 

Kaiser vermuten lassen ko nnte.  

Als na chste Gruppe sollen nun jene Komponisten na her analysiert werden, die am 

Kaiserhof ta tig waren und somit in (enger) Beziehung zum Kaiser Franz II./I. standen. 

Franz Krommer war zu seinen Lebzeiten vor allem als Quartettkomponist bekannt. 

Bereits im Jahre 1806 bewarb er sich vergeblich als Geiger am Wiener Kaiserhof. Einige 

Jahre spa ter wurde er am k.k. Hoftheater angestellt und 1815 u bernahm er schließlich 

das Amt des „Kammertu rhu ters“. Dieses Amt hatte zwar keine musikalischen 

Funktionen, sondern diente zum Anheizen des Ofens, offenbar wusste der Kaiser aber 

bereits u ber die kompositorischen wie auch musikalischen Fa higkeiten des Franz 

Kommer Bescheid.194 Eventuell war zu dieser Zeit kein Amt als Hofmusiker oder eine 

andere musikalische Funktion frei, weshalb der Kaiser Krommer ein anderes Amt 

anbot.  

In den Quellen der kaiserlichen Hofzahlmeisteramts-Rechnungen wird Krommer 

jedenfalls ab 1818 zusa tzlich als „Compositeur“ sowie „Kammer-Kapellmeister“ 

gefu hrt.195  

Krommer galt als einer der erfolgreichsten tschechischen Musiker und Komponisten, 

die in Wien ta tig waren. Obwohl er erst spa t mit der Vero ffentlichung seiner Werke 

begann, gibt es heute u ber 300 Werke, die von ihm stammen und rasch verbreitet 

wurden. Er widmete sich rein der Instrumentalmusik und galt, neben Haydn, als einer 

der fu hrenden Streichquartett-Komponisten seiner Zeit. Seine Stilrichtung wird als 

auffallend uneinheitlich beschrieben.196 Jene 25 Streichquintette und -quartette, die in 

der Musikaliensammlung des Kaisers enthalten sind, haben stilistisch wohl eher den 

konservativen Stil getroffen.197 Spa ter fand Krommer einen individuellen Stil in seinen 

Konzerten fu r Blasinstrumente.198  

 
194 Wessely 2016, „Biographie“. 
195 Ritter v. Ko chel 1869, S. 92.  
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Neben Krommer waren zur selben Zeit zwei weitere Hofcompositeure ta tig – Anton 

Teyber und Leopold Koz eluch.199 Es ist naheliegend, dass auch von ihnen 

Kammermusikwerke, wenn auch nicht allzu viele, in der Musikaliensammlung 

enthalten sind. Anton Teyber, der zuna chst viel in Europa unterwegs war, erhielt 1793 

eine Stelle am Wiener Kaiserhof eben als Hofkomponist, aber auch als Klavierlehrer 

der kaiserlichen Kinder. Unter diesen war auch Erzherzog Rudolph, der nach dem Tod 

Teybers den gro ßten Teil seines musikalischen Nachlasses bekam. Fu r die Gattung 

Streichquartett komponierte er generell nicht eine besonders große Anzahl – 18 von 

diesen sind in Kaiser Franz Musikaliensammlung enthalten.200  

Leopold Koz eluch erlangte in Wien als Komponist rasch hohe Anerkennung, 

vergleichbar mit W. A. Mozart und etablierte sich als gefragter Lehrer in den hohen 

Adelskreisen. Nebenbei gru ndete er außerdem einen Musikverlag und seine Werke 

wurden rasch u ber die Grenzen hinaus, auch bei anderen Musikverlagen, gedruckt und 

bekannt. Im Jahre 1792 wurde er als Kammerkapellmeister und Hofcompositeur 

angestellt, nachdem er zuvor schon Auftragskompositionen fu r den Wiener Kaiserhof 

geschrieben hatte. Krankheitsbedingt ließ sein Schaffen nach 1800 stark nach und so 

verschwanden seine Werke auch aus dem Wiener Musikleben – dennoch war er zu 

seinen Schaffenszeiten ein bekannter und hoch angesehener Komponist.201 Aus 

kammermusikalischer Sicht war Koz eluch eher im Bereich Klaviermusik unterwegs. 

Insgesamt komponierte er nur sechs Streichquartette, die allesamt in der 

Musikaliensammlung des Kaisers enthalten sind.202 Eventuell wurden diese 

Streichquartette eigens vom Kaiser in Auftrag gegeben und fu r ihn komponiert. Dies 

Vermutung ist zwar nicht belegt und auch auf den Streichquartetten findet man keine 

na heren Infos, wie etwa Widmungen oder A hnliches. Aber auf Grund der Tatsache, dass 

Koz eluch nur insgesamt sechs Streichquartette komponierte und er am Hof als 

Kompositeur angestellt war, ko nnte dies durchaus mo glich sein.  

Ein weiterer Hofmusiker, von dem 30 kammermusikalische Werke in der Sammlung 

enthalten sind, ist Carlo d‘Ordonez. Er war unter anderem als Registrant in der k.k. 

niedero sterreichischen Landesregierung ta tig, war aber auch Hofkammermusiker. Da 
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er bereits 1786 starb, also vor Regierungsantritt von Franz II./I., konnte er nicht in 

direkter Verbindung zu Franz Musizierta tigkeiten stehen. D’Ordon ez Kammermusik 

wurde allerdings wohl im privaten Kreise von Joseph II. gespielt.203 Stilistisch ist 

d’Ordon ez der Wiener Vorklassik zuzuschreiben und besonders wurden seine 

Sinfonien, aber auch Quartette gescha tzt. Seine Streichquartette gelten als sehr 

melodio s und gut spielbar, weshalb sie vermutlich gerne im privaten Kreis gespielt 

wurden. Außerdem sind zumeist Fugen enthalten, was Franz II./I. ja besonders 

gefiel.204 Wenn auch nicht nachweislich, ist davon auszugehen, dass d’Ordon ez 

Streichquartette auch in der Kammer von Kaiser Franz II./I. fu r die praktischen 

Musizierzwecke herangezogen wurden und dort erklangen. 

Von Paul Wranitzky befinden sich 28 kammermusikalische Werke in der 

Musikaliensammlung.205 Neben seinem Theologiestudium, das ihn nach Wien fu hrte, 

war der junge Wranitzky auch als Musiker und Komponist ta tig – fu r diese Laufbahn 

entschied er sich schlussendlich. Ab 1785 war er Orchesterdirektor erst am 

Ka rntnerthortheater, spa ter am Burgtheater. Auch er spielte zur damaligen Zeit eine 

wichtige Rolle im Wiener Musikleben, geho rte demselben Freimaurerorden wie W. A. 

Mozart an und war Mitglied der Tonku nstler-Sozieta t wie viele Musiker und 

Komponisten damals in Wien. Auch am Wiener Kaiserhof du rfte er hohen Ruf erlangt 

haben, so komponierte und leitete er ein Singspiel zum Abschluss der 

Kro nungsfeierlichkeiten von Joseph II. und er wurde außerdem beauftragt, die 

Kro nungssinfonie fu r Franz II./I. zu komponieren.206 Wranitzky war insbesondere auch 

als Dirigent und Orchesterdirektor bekannt und dirigierte unter anderem Werke von 

Haydn und Beethoven. Als Komponist wurde er erst ab zirka 1786 bekannt und hier 

vor allem fu r seine Kammermusik sowie seine Sinfonien. Sein kompositorisches Niveau 

wurde als Durchschnitt angesehen und sein Stil als Vereinfachung des Stils seiner 

Vorbilder der Wiener Klassik. Die Integration von volkstu mlichen Elementen und sein 

Hauptaugenmerk auf die Oberstimme bei den kammermusikalischen Werken sind 

kennzeichnend fu r seine Kompositionen.207 Vielleicht sind es gerade diese Merkmale, 

Einfachheit und Miteinbeziehen von volkstu mlichen Elementen, die dem Kaiser 
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gefielen. Neben Trios, Quartetten und Quintetten fu r Streicherbesetzung sind auch 

Bearbeitungen, wie etwa des Ballettes „Das Waldma dchen“208, fu r Streichquartett 

enthalten. Wranitzky komponierte einige Werke fu r den Privatgebrauch von Kaiserin 

Marie Therese.209 Nachweislich kamen bei ihren Privatkonzerten regelma ßig Werke 

von Wranitzky zur Auffu hrung beziehungsweise wurden solche eigens fu r diese 

Anla sse komponiert. Wranitzky selbst soll geschrieben haben, dass einige seiner Werke 

nicht an die O ffentlichkeit gelangten, da sie fu r das Privatvergnu gen der Kaiserin 

angefertigt wurden. Es ist zwar nicht durchgehend nachweisbar, dass alle Werke von 

Wranitzky, die in Franz Musikaliensammlung enthalten sind, urspru nglich aus Marie 

Thereses Sammlung stammen, aber die Vermutung liegt aus zuvor genannten Gru nden 

nahe.210  

A hnlich verha lt es sich mit Joseph Weigl, der ab 1769 in Wien weilte, wo er von J.G. 

Albrechtsberger unterrichtet wurde. Nachdem er sein Hauptaugenmerk vor allem auf 

Opernkompositionen legte und sich vertieft damit bescha ftigte, erlangte er eine feste 

Anstellung an den Wiener Hoftheatern, denen er Opere Buffe beisteuerte. Bereits unter 

Leopold II. wurde er als Opernkapellmeister am Hof angestellt und Franz II./I. beließ 

ihn an dieser Position. Ab da an komponierte er regelma ßig Opere Buffe, aber auch 

Ballettmusik fu r die Hoftheater. Weigl stand in besonders engem musikalischen 

Verha ltnis zu Kaiserin Marie Therese, die auch dafu r verantwortlich war, dass Weigl 

eine Anstellung als Hofopernkomponist auf Lebzeit erhielt.211 Auch bei den in der 

Musikaliensammlung des Kaisers enthaltenen Werken von Weigl ist davon auszugehen, 

dass diese aus Marie Thereses Sammlung stammen. In autobiografischen Aufsa tzen 

erwa hnt Weigl, dass er viele Werke perso nlich fu r die Kaiserin komponiert hatte.212 Die 

17 enthaltenen kammermusikalischen Werke sind allesamt Bearbeitungen von Opern 

oder Balletten, zumeist fu r Streicherbesetzungen, aber teilweise auch mit Klavier.213 

Insbesondere jene Werke, die Klavierstimmen enthalten, sind mit hoher 

Wahrscheinlichkeit auf Marie Thereses Sammlung zuru ckzufu hren.  
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Von jenen Komponisten, die im direkten (Arbeits-)Verha ltnis zum Wiener Kaiserhof 

standen, sei zuletzt noch Johann Nepomuk Went zu nennen. Dieser war unter Jospeh II. 

in der von ihm gegru ndeten Kaiserlichen Harmoniemusik ta tig. Das Repertoire dieses 

Ensembles waren zum einen hauptsa chlich Opernbearbeitungen, aber auch 

Originalkompositionen fu r die kaiserliche Harmoniemusik. Went komponierte und 

arrangierte fast ausschließlich fu r diesen Bedarf.214 Wien etablierte sich unter Joseph 

II. zu einem Zentrum fu r Harmoniemusik – zwar gab es bereits vor 1782 

Harmoniemusikensembles, aber durch die Gru ndung der kaiserlichen Harmoniemusik 

durch Joseph II. wurden neue Wege beschritten. Wie auch bei der Hofmusikkapelle per 

se sei hier die hohe Qualita t der mitwirkenden Musiker, die als hervorragende 

Virtuosen galten, zu nennen. Die kaiserliche Harmoniemusik bestand bis 1837, also 

auch noch die gesamte Regierungszeit von Kaiser Franz II./I., und die aufgefu hrten 

Werke waren zumeist fu r acht Stimmen komponiert oder arrangiert. Zum Repertoire 

dieser Harmoniemusik geho rten nur 22 Originalwerke, einige davon eben von Went, 

aber auch von Krommer. Alle anderen zur Auffu hrung gebrachten Stu cke waren 

Opernbearbeitungen fu r acht, spa ter auch zehn Stimmen.215 

Went komponierte unter anderem sechs Quintette fu r Streichinstrumente und Oboe, 

allesamt in der Musikaliensammlung von Kaiser Franz II./I. enthalten.216 Alle Quintette 

stammen wieder vom Kopisten N.H. und sind mit 1797 beziehungsweise 1798 datiert, 

also bereits zu Kaiser Franz II./I. Regierungszeit. Bis zu Wents Tod im Jahre 1801 ist er 

außerdem als Oboist der Hofmusikkapelle gelistet, also auch noch unter Franz II./I.217 

Dass Went eventuell gemeinsam mit Franz Streichquartett musizierte, la sst sich 

zumindest auf die sechs Quintette fu r Streichquartett und Oboe zuru ckfu hren. 

Ebenso sind alle seine Streichquartette in der Sammlung zu finden.218 Die zahlreichen 

Bearbeitungen, die Went fu r die Harmoniemusik erstellte, wurden von Franz II./I. 

offenbar nicht gesammelt.  

Als letzte Gruppe an Komponisten sollen noch einige na her analysiert werden, die zwar 

nicht direkt am Kaiserhof angestellt waren und von denen auch nicht u ber 40 
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kammermusikalische Werke enthalten sind, die aber dennoch in engerer Verbindung 

zum Kaiser oder seinem Umfeld standen.  

Christoph Sonnleithner, der sein Handwerk bei Wenzel Birck erlernt hatte, war ebenso 

als Komponist in Wien ta tig. Er war zu seinen Lebzeiten besonders als Kirchenmusiker 

und -komponist bekannt und seine Werke fanden oftmals Erwa hnung in 

Musikkatalogen diverser Klo ster. Fu r den Wiener Kaiserhof relevant war er auf Grund 

der Tatsache, dass Kaiser Jospeh II. eine spezielle Vorliebe fu r seine Streichquartette 

hatte. Der Charakter dieser Quartette beziehungsweise generell der Stil Sonnleithners 

war eher einfach und sanft gehalten. Er war wohl stets bemu ht, mit seinen 

Kompositionen den damaligen Kunstforderungen zu entsprechen.219  

In der Musikaliensammlung von Kaiser Franz sind 24 Streichquartette von Christoph 

Sonnleithner enthalten, die wiederum vom Kopisten N.H. aus den Jahren 1789 und 

1790 stammen.220  

Johann Georg Albrechtsberger, dessen kammermusikalisches Repertoire ebenso in der 

Musikaliensammlung des Kaisers vertreten ist, verbrachte seine jungen Jahre in 

Provinzsta dten und Klo stern entlang der Donau, die fu r ihre konservative Neigung 

bekannt waren. Im Augustinerkloster in Klosterneuburg nahm er Unterricht in Orgel 

und Generalbass und bescha ftigte sich generell vorwiegend mit Kirchenmusik. Aus 

seiner Zeit als Chorknabe in Melk stammen auch seine fru hesten Werke, die in einem 

strengen kontrapunktischen Verfahren komponiert wurden. Die Vorliebe zum 

Kontrapunkt in recht strengem Sinne sollte seine gesamte Schaffenszeit anhalten. Das 

Hauptaugenmerk seiner Kompositionen lag auf Kirchenmusik, besonders auf 

Oratorien und Kantaten.221 Aber er komponierte auch eine Vielzahl an 

kammermusikalischen Werken, von denen unter anderem 36 Streichquartette in Franz 

Musikaliensammlung enthalten sind.222  

Da Albrechtsberger zumeist fu r den Kaiserhof oder dessen Umkreis komponierte, 

gelten viele seiner Werke als sehr konservativ und theoretisch – origineller sind jene 

Kompositionen, die er fu r Auftraggeber außerhalb des Hofes komponierte. Obwohl er 
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in enger Verbindung mit den Hauptvertretern der Wiener Klassik stand, hielt er 

stilistisch oftmals an Renaissance und Barock fest. Sein eher theoretisch wirkender Stil 

ko nnte in Verbindung damit stehen, dass er als ein wichtiger Theoretiker seiner Zeit 

gilt, seine Hauptschriften bescha ftigten sich mit Kompositionen und Generalbass.223 

Der konservative Stil sowie auch die Vorliebe fu r Generalbass und Kontrapunkt trafen 

offenbar den Geschmack von Kaiser Franz, weshalb Albrechtsbergers 

kammermusikalische Werke auch einen wichtigen Bestandteil der kaiserlichen 

Sammlung darstellen. 

Ein weiterer Komponist, der im konservativen Stil komponierte, ist Joseph Pirlinger, 

der zu jenem kleinen Kreis an Komponisten geho rte, der vor allem der Produktion vom 

Wiener Fugenquartett zuzuschreiben ist. Diese Sonderform an Quartettkompositionen 

entstand zwischen etwa 1760 bis 1805 und entstand aus der Transposition von 

Kirchensonaten fu r die Kammer. Dieser Stil war speziell dem Kontrapunkt und der 

Fuge zugewandt, beides Vorlieben des Kaisers, und wurde durch das Interesse, nicht 

nur am Kaiserhof, an kontrapunktischen Traditionen der „alten“ Musik getragen. Die 

Quartette und auch Quintette von Pirlinger, die in der Musikaliensammlung enthalten 

sind, stammen von der Hofkammermusik von Joseph II.224  

Auch einige Quartette von anderen Komponisten wie Albrechtsberger, d’Ordon ez, 

Gassmann oder Matthias Monn, die in der Kaisersammlung enthalten sind, sind im Stile 

des Wiener Fugenquartetts komponiert.225 

Anhand der ausgewa hlten Komponisten und deren kammermusikalischen Werken, die 

in der Musikaliensammlung des Kaisers enthalten sind, la sst sich zusammenfassend 

feststellen: 

Dass der Geschmack des Kaisers konservativ war und er Einfachheit und Schlichtheit 

bevorzugte, la sst sich auch anhand der enthaltenen Werke seiner Sammlung festlegen. 

Seine Vorliebe fu r Kontrapunkt, Fugen und Generalbass la sst sich ebenso anhand der 

enthaltenen Werke belegen. Interessanterweise sind nicht unbedingt die 

Kompositionen der am Hofe angestellten Musiker beziehungsweise Hofcompositeure 

in der U berzahl. Der Kaiser integrierte viele Werke von Komponisten, die zu seinen 
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Lebzeiten als hoch angesehen galten, in seine Sammlung. Durch die zu dieser Zeit 

aufkommende Vermarktung von Musik und das Verlagswesen war das ja relativ 

einfach, und der Kaiser kaufte viele Musikalien an. Nochmals zu erwa hnen sei auch die 

Tatsache, dass der u berwiegende Großteil des kammermusikalischen Repertoires rein 

fu r Streicherbesetzungen ist. Dass der Kaiser also eine besondere Vorliebe fu r das 

Streichquartett hatte und auch selbst darin musizierte, kann dadurch auf jeden Fall 

belegt werden. Musik fu r Streichinstrumente in einem schlichten, konservativen Stil 

bestenfalls mit Beru cksichtigung von Kontrapunkt und Fugen ko nnen 

zusammenfassend als die musikalischen Vorlieben von Kaiser Franz II./I. gesehen 

werden.   

 

4. Das private Musizieren bei Kaiser Franz II./I. und Kaiserin 

Marie Therese – ein Vergleich 
 

Zum Ende des 18. Jahrhunderts stellten Zeitgenossen fest, dass besonders in Wien 

keine andere Kunst derart viele Liebhaber hatte als die Musik. Musiziert wurde u berall, 

besonders aber im privaten Rahmen.  

Selbst Goethe schrieb u ber die neue Lieblingskunst: „Wer Musik nicht liebt, verdient 

nicht, ein Mensch genannt zu werden; wer sie liebt, ist ein halber Mensch, wer sie aber 

treibt, ist ein ganzer Mensch.“226 Allen voran war es eben die Kammermusik, die 

spa testens ab der zweiten Ha lfte des 18. Jahrhunderts an enormer Relevanz gewann. 

Der ta glich Spielende und Musizierende wurde unter diesem Aspekt der ansteigenden 

Musizierlust als die ideale Existenz eines Menschen angesehen.227  Als ta glich 

Spielender galt auch der Kaiser, ebenso wie dessen zweite Ehefrau Marie Therese. 

Ta glich musiziert wurde aber auch in den adeligen und bu rgerlichen Salons – die 

Lieblingsta tigkeit um 1800 kann also als verbindendes Glied zwischen Hof, Adel und 

Bu rgertum gesehen werden, da es u berall, unabha ngig von Standesgrenzen, praktiziert 

wurde.  
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Musizierpraktiken von Ma nnern und Frauen in Bezug auf die 

Geschlechtertypologie der damaligen Zeit. 
 

Bevor im folgenden und letzten Kapitel noch genauer auf das private Musizieren von 

Kaiserin Marie Therese und Kaiser Franz II./I. – sowohl getrennt als auch gemeinsam 

– eingegangen wird, sollten einige Aspekte des Musizierens unter Beru cksichtigung der 

Geschlechtertypologie der damaligen Zeit na her betrachtet werden: Auf Grund der 

Tatsache, dass in den Quellen wie auch in der  Literatur zumeist das Hauptaugenmerk 

auf Ma nner gelegt wird, sollen nun folgend die Problematiken und Sichtweisen 

bezu glich musizierender Frauen in der damaligen Gesellschaft geschildert werden. 

Selbst wenn die Musizierta tigkeiten und -mo glichkeiten der Frauen um 1800 durchaus 

recht fortschrittlich erscheinen ko nnten, darf die geschlechterspezifische 

Geschichtsschreibung, die ja im Grunde bis heute existiert, nicht außer Acht gelassen 

werden. Unter anderem hat Freia Hoffmann zu ebendieser Problematik des weiblichen 

Musizierens und der Geschlechterzuschreibung generell geforscht und sie 

thematisiert.   

Interessanterweise waren gerade die adeligen Frauen von den Kriterien der 

„Schicklichkeit“, die im musizierenden Bu rgertum gegeben waren, weniger belastet. 

Am Wiener Kaiserhof war es gang und ga be, dass sowohl Mitglieder der 

Herrscherfamilie als auch Kammerdienerinnen wie Kammerdiener im Kaisergemach 

zusammenkamen, um gemeinsam zu musizieren. Zwar musizierten die Damen des 

Hofes zumeist am Klavier oder waren als Sa ngerinnen ta tig, sie griffen aber gerne auch 

einmal zu anderen Instrumenten, die nicht unbedingt als schicklich fu r Frauen galten. 

Auch bei Joseph II. war es selbstversta ndlich, dass die Damen, die auch in seinem 

privaten Umfeld musizierten, beispielsweise das Violoncello spielten oder auch die 

Pauke. Es wird berichtet, dass dieses Zusammenspiel als Ausdruck von Freude erto nte 

und die Anwesenden sehr erheiterte. Was also am Hof als heiteres Zusammenspiel 

zwischen Ma nnern und Frauen auf den verschiedensten Instrumenten gesehen wurde, 

galt in den bu rgerlichen Familien hingegen als unschicklich. 228 

Dennoch waren die Musizierta tigkeiten von Ma nnern und Frauen zu dieser Zeit recht 

unterschiedlich ausgepra gt – wenn auch am Kaiserhofe etwas „offener“.  
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Im Bu rgertum des beginnenden 19. Jahrhunderts gab es so genannte 

„Fraueninstrumente“, die eben ada quat waren, um von Frauen gespielt zu werden – 

dazu za hlten in erster Linie das Klavier, aber auch die Laute, die Zither und die Harfe. 

Im Grunde war es eine drastische Einschra nkung des Instrumentalspiels der Frauen – 

hierfu r gab es bestimmte Gru nde, die beispielsweise in einer Abhandlung aus dem 

Jahre 1783 des Philologen, Komponisten und Pfarrers Carl Ludwig Junker nachzulesen 

sind. Hierzu za hlen etwa Aspekte wie der Widerspruch zwischen der Spielbewegung 

einiger Instrumente und der Frauenkleidung der damaligen Zeit, oder dem 

Widerspruch zwischen Instrumentalklang einzelner Instrumente im Zusammenhang 

mit dem weiblichen Geschlechtscharakter – beispielsweise Trompeten oder Pauken. 

Aber auch die Ungeho rigkeit bestimmter Spielhaltungen in Bezug zum sittlichen 

Anstand der Frauen.229 Was also im Bu rgertum aus geschlechtstypologischer Sicht 

nicht mo glich war, wurde hingegen am Hofe praktiziert. Interessanterweise war in 

dieser Hinsicht der Hof fortschrittlicher als das Bu rgertum zu dieser Zeit, was ja in 

anderen Bereichen nicht unbedingt der Fall war. Allerdings muszierten die Frauen am 

Hofe ja gro ßtenteils im privaten Rahmen, der ja wiederum mehr Spielraum zuließ als 

der o ffentliche Raum.  

Die bu rgerliche Ideologie, die stark patriarchisch gepra gt war, schloss sogar Frauen von 

allen Orchesterinstrumenten aus.  

Ein musizierender Mann erweckte offenbar niemals solche Assoziationen wie eine 

musizierende Frau, die auf ko rperlicher Ebene stets in Beziehung zum Instrument 

gesetzt wurde.230 

 

Das „weibliche Musizieren“ um 1800  
 

Trotz der geschlechtertypischen Zuschreibungen gab es im 18. und 19. Jahrhundert ein 

kulturelles Selbstversta ndnis, dass das Musizieren in erster Linie, aber auch das 

Komponieren den Frauen erlaubt war – allerdings innerhalb sehr enger Grenzen und 

vorwiegend im privaten Kreise. Ebendort war die musikalische Ta tigkeit von Frauen 

sogar erwu nscht. Hingegen stand man o ffentlichen Auftritten von musizierenden 

Frauen nach wie vor skeptisch, wenn nicht gar ablehnend gegenu ber, denn o ffentlich 
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auftretende Frauen oder gar Berufsmusikerinnen entsprachen nicht dem ga ngigen 

Frauenbild.231 

Die Mo glichkeiten und die musikalische Ausbildung von Frauen waren gegeben, wie 

nun folgend kurz behandelt werden soll. Anhand von Beispielen wird außerdem na her 

zu den Aspekten des weiblichen Musizierens um 1800 Bezug genommen. 

 

Möglichkeiten und Ausbildung 

 

Im Bu rgertum um 1800 wurde, auch auf Grund zuvor genannter Aspekte, von den 

Frauen hauptsa chlich das Klavier gespielt, und die Klavier spielende Hausfrau geho rte 

rasch zum guten Ton und in ein jedes gutbu rgerliche Haus zu dieser Zeit. Im 

Allgemeinen wurde die Klavier spielende Frau des Hauses zu einem 

selbstversta ndlichen Pha nomen des gesellschaftlichen Lebens und außerdem ein 

bedeutender Faktor des Musiklebens.232 Auch die Frauen des Kaisers Franz spielten 

vorzugsweise, wenn auch nicht ausschließlich Klavier, was jedenfalls als verbindender 

Aspekt zwischen Hof und Bu rgertum gesehen werden kann.  

Die generellen Entwicklungen des Bu rgertums nahmen auch Einfluss auf die 

musikalische Ausbildung, die nicht nur die Ma dchen der Kaiserfamilie, sondern auch 

die To chter des Adels und des ho heren Bu rgertums zu Beginn des 19. Jahrhunderts 

genossen. Dies geschah durch private Lehrverha ltnisse. In erster Linie galt die 

Musizierta tigkeit von Frauen eher als Liebhaberei, allerdings etablierten sich, dank der 

privaten Lehrverha ltnisse, auch einige Berufssa ngerinnen und Berufs-

instrumentalistinnen. Einen ersten Zugang zu einem Musikstudium erhielten Frauen 

ab 1815, als sich „Bildungsschulen fu r Sa ngerinnen und Sa nger“ etablierten – bis zu 

einem gleichberechtigten Studium allerdings war es noch ein weiterer Weg.233 

Dass Frauen aber schon la nger, als man vermuten ko nnte, hauptberuflich als 

Musikerinnen ta tig waren, ist durch die Tatsache, dass in der deutschen Sprache 

oftmals nicht gegendert wurde, u berdeckt. Wenn also in Berichten von beispielsweise 

Schu lern, Pru flingen und Zo glingen die Rede war, schließt dies nicht automatisch aus, 

dass auch Frauen zugegen waren. Freia Hoffmann hat einiges von dem vorhandenen 
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Material neu gesichtet sowie ausgewertet und kam eben zum Ergebnis, dass Frauen 

o fter als gedacht auch in fu hrenden musikalischen Positionen ta tig waren – wie etwa 

als Kapellenfu hrerinnen oder Lehrma dchen – ab dem 19. Jahrhundert war dies keine 

Seltenheit. Nach und nach gab es sogar Kapellen, die u berwiegend aus Musikerinnen 

bestanden.234 

Wa hrend im deutschsprachigen Raum, besonders eben auch in Wien, die Vorga nge 

etwas la nger zu dauern schienen, gab es beispielsweise in Venedig bereits im 18. 

Jahrhundert ein Konservatorium, das Conservatorio della Pieta , das verwaiste und 

uneheliche Ma dchen aufnahm, um sie unter anderem musikalisch auszubilden. In 

Venedig war dieses Konservatorium u beraus bekannt, zum einen, weil Antonio Vivaldi 

von 1703 bis 1740 dort als Lehrer ta tig war, vor allem aber auch auf Grund der 

Tatsache, dass ebendort, entgegen allen Schicklichkeitsregeln, Ma dchen musikalisch-

ku nstlerisch ausgebildet wurden. Dieses Konservatorium brachte infolgedessen einige 

„Wunderkinder“ hervor, die auf spa teren Konzertreisen in ganz Europa unterwegs 

waren. Als Beispiel soll hier Regina Strinasacchi, eine Komponistin, Gitarristin und 

spa ter auch Dirigentin gelten, auf die in einem spa teren Kapitel noch Bezug genommen 

wird.  

Diese Etablierung von offiziellen Ausbildungssta tten fu r Ma dchen beschra nkte sich 

anfangs auf eher wenige Ausnahmen und – in erster Linie waren die Frauen nach wie 

vor fu r die gute Aufrechterhaltung des Haushaltes verantwortlich. Aber, und das ist 

eben ein Ergebnis der bu rgerlichen Entwicklungen zu jener Zeit, die Frauen durften die 

restliche Zeit ihres Tages ihren Vorlieben widmen – fu r viele war das eben die Musik, 

die sie nach und nach auch in der O ffentlichkeit ausleben durften.235 

Natu rlich war diese neue Berufsmo glichkeit aber auch abha ngig von einigen Faktoren, 

wie etwa der sozialen Herkunft, den familia ren Verha ltnissen – meist stammten die 

Frauen aus Musikerfamilien, der finanziellen Situation und vom Wohnort und dem 

damit verbundenen Musikleben.236 

Zusammenfassend sei hervorzuheben, dass die Mo glichkeiten fu r Frauen, in der 

Musizierta tigkeit beruflich ta tig zu sein, wohl schon fru her als in anderen Bereichen 
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gegeben waren. Allerdings sollte man stets im Hinterkopf behalten, dass diese 

Entwicklung und Etablierung erst nach und nach geschahen und die 

Gleichberechtigung zwischen Ma nnern und Frauen in der Musik zur Zeit des 

Biedermeier noch lange nicht gegeben war. Interessanterweise scheint es aber 

dennoch so, dass Berufssa ngerinnen und Berufsmusikerinnen nicht unu blich waren 

und ihren Platz, wenn auch zo gerlich und mit großen Herausforderungen, in der 

Gesellschaft einnahmen. Vorreiter hierfu r waren aber wohl andere La nder und Sta dte.  

 

Die Hausmusik und der musikalische Salon 
 

Der Begriff Hausmusik war ab dem fru hen 17. Jahrhundert gebra uchlich und meint 

jene Musik, die im bu rgerlichen Heim beziehungsweise im Sommer auch im Freien 

praktiziert wurde. Es beschreibt ein Musizieren im intimen, aber geselligen Bereich von 

Verwandten und Freunden und wird oftmals auch mit Liebhaberei assoziiert. Ein 

weiteres Charakteristikum der Hausmusik ist, dass sie, anders als Konzerte, nicht 

streng nach einem Programm ablief, sondern stets der Situation angepasst wurde. Die 

Funktion der Hausmusik ko nnte als Verfeinerung der Wohnkultur verstanden 

werden.237 

Dabei ist die Hausmusik per se auch nicht an eine pra zise Werkidee, die etwa durch 

beispielsweise leichte Spielbarkeit oder Einfachheit definiert ist, gebunden. Sie tritt in 

verschiedenen Formen und Besetzungen auf und ist dadurch auch nicht an die Form 

der bu rgerlichen Kammermusik und auch nicht an Ha user einer bestimmten Klasse 

oder von bestimmter Gro ße gebunden. Vielmehr geht es bei der Hausmusik darum, 

dass sowohl die Spielenden als auch die Zuho rer bereit sind, zu einer harmonischen 

und entspannten Geselligkeit zusammenzukommen, unabha ngig davon, ob sie 

Liebhaber oder Experten sind. Die Bezeichnung Hausmusik ist daher weniger als 

Gattung, denn als soziale Gegebenheit zu verstehen.238 

Ebendiese Hausmusik erlebte zur Zeit des Biedermeier ihre Hochblu te – im Speziellen 

die Gattung der Streichquartette und das Klavierspiel. Ab 1770 wurden vor allem 
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Gattungen wie die Klavier-Violin-Sonate, Klaviertrios und -quartette zunehmend 

pra senter.239  

Das ausgehende 18. Jahrhundert galt im Wiener gesellschaftlichen Leben im 

Generellen als die Hochblu te der (musikalischen) Salons. Der Salon, als Raum, war der 

Mittelpunkt eines jeden gutbu rgerlichen Hauses und ebendort traf man sich fu r 

gesellschaftliche Zusammenku nfte und diese bildeten einen der kulturellen 

Mittelpunkte der Stadt. Gerade fu r die Musik hatten ebendiese Salons eine besondere 

Bedeutung – sie sind der Vorreiter der Verlagerung vom musikalischen Ma zenentum 

des Adels auf den (reicheren) Mittelstand. Besonders in den Herbst- und 

Wintermonaten erlebten die Salons ihre Blu te, insbesondere in der Faschingszeit. 

Natu rlich wurde in diesen Salons und bei den Zusammenku nften nicht nur musiziert – 

je nach Interesse der Ga ste wurde gespielt, gesprochen oder es wurden auch Vortra ge 

und Gedichte vorgebracht. Musik war eben auch sehr beliebt – solche Hauskonzerte 

bedeuteten aber auch, dass zumeist alle Ga ste mitwirkten – Geschlecht, Alter und 

Fa higkeiten waren hier nebensa chlich. Durch den Napoleonischen Krieg kam es zu 

einem finanziellen Ruin vieler o sterreichischer Aristokraten, die sich infolgedessen oft 

keine eigenen Orchester mehr leisten oder Werke bei Komponisten in Auftrag geben 

konnten. Dadurch kam es generell zu einem Wandel der Salon- und Hausmusik. Zwar 

fanden in den adeligen Salons immer noch Hauskonzerte und gesellschaftliche 

Zusammenku nfte statt, allerdings hatten Angeho rige des Mittelstandes oftmals keinen 

Zugang zu diesen. Zu diesen aristokratischen Zusammenku nften, bei denen gerne auch 

musiziert wurde, waren nur Personen, die der sogenannten ersten Gesellschaft 

angeho rten, geladen.240 Als ein beispielgebendes Haus fu r solch einen adeligen Salon 

soll jenes des Fu rsten Josef II. von Schwarzenberg gelten. Dieser wurde von seiner 

Schwester Eleonore gefu hrt und ebendort wurde der gro ßte Teil der Unterhaltung von 

Musikern und anderen Ku nstlern bestritten.241 

Spa testens um 1820 waren diese Salons der Aristokraten laut einiger Beobachter nicht 

mehr wirklich die Zentren der Kunst. Andlaw beispielsweise berichtete in seinen 
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Schriften, dass diese Salons statt tongebend nunmehr langweilig und oberfla chlich 

waren.242 

Allerdings sollte an dieser Stelle nochmals erwa hnt werden, dass diese Entwicklung 

fließend war und erst nach und nach geschah – um 1800 waren die meisten 

Komponisten und Musiker noch auf den Adel und die Aristokratie angewiesen. Der 

Wunsch vieler, als freier Musiker und/oder Komponist ta tig zu sein, war nicht sofort 

mo glich – es brauchte finanzielle Unterstu tzung durch den Adel, wenn auch um 1800 

bereits mehr Mo glichkeiten gegeben waren als zuvor. Eine Abkehr von der Anstellung 

am Hofe als Auftragskomponist der jeweiligen Herrscher war zwar erstrebenswert und 

durch den Aufschwung des Mittelstandes immer mehr mo glich, allerdings nicht sofort 

und nicht in diesem Ausmaß, wie es oft in der neueren Literatur beschrieben wird.  

Dennoch bezog sich die Mehrzahl der Schilderungen zum Musikleben in Wien auf die 

Ha user von Gescha ftsma nnern und Beamten. In diesen Ha usern konnte man in kleinem 

Rahmen zwanglos und angenehm zusammenkommen; diese Gesellschaften dienten in 

erster Linie der Unterhaltung – abseits von Politik und Repra sentation. Besonders nach 

1820 nahmen der Wohlstand und das Ansehen der Familien des Mittelstandes zu und 

so konnten sich immer mehr ein Klavier, Musikunterricht und den Ankauf von 

Musikalien leisten. Aus einem Bericht von J. B. Weiß geht beispielsweise hervor, dass 

beinahe ganz Wien musikalisch sei und dass es kaum einen Haushalt gab, der kein 

Klavier hatte – selbst wenn die Familienmitglieder gar nicht Klavierspielen konnten, 

geho rte der Besitz eines solchen Instruments zum guten Ton. Die wahre Liebe der 

Wiener zur Musik konnte man durch die große Anzahl an musizierenden Dilettanten 

wie auch an den zahlreichen Privatkonzerten, die in diesen Jahren abgehalten wurden, 

erkennen.243 Dieser Bericht stammte allerdings aus 1843, also bereits einige Jahre nach 

Kaiser Franz II./I. Tod – aber er zeigt die Entwicklung der Relevanz des Musizierens in 

Wien bis hin zur Etablierung als Lieblingsfreizeitbescha ftigung zur Mitte des 19. 

Jahrhunderts.  

Die Musik, die in diesen Privatkonzerten und Ha usern aufgefu hrt wurde, war sehr 

unterschiedlich im Genre sowie auch in der Schwierigkeit – jede und jeder durfte 

mitmusizieren. Besonders beliebt hierbei waren Sonaten, Ta nze, Programmstu cke 
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sowie Variationsreihen, Transkriptionen von Orchesterwerken fu r Klavier sowie 

kleinere Kammermusikwerke.244 

Diese Salons bildeten im Grund eine Verbindung zwischen formloser Geselligkeit und 

gesellschaftlicher Veranstaltung. Die Musiker selbst brachten zu ebendiesen 

Veranstaltungen Begleitpersonen mit, die als Publikum fungierten – dadurch erhielt 

dieses private Musizieren einen halb-o ffentlichen Charakter.245 

 

Ein Fallbeispiel: Caroline Pichlers musikalischer Salon 

 

Stellvertretend fu r viele Frauen, die einen musikalischen Salon unterhielten, soll hier 

Caroline Pichler (geborene Greiner) als Beispiel dienen, die ihr Leben in Memoiren 

zusammenfasste. Dass sie schon von klein auf mit dieser Art von Vergnu gen 

aufgewachsen war, hatte starken Einfluss auf ihr spa teres Leben, das stets intensiv 

durch die Musik gepra gt war. In ihren Memoiren lassen sich viele Anhaltspunkte und 

Informationen zum Musizieren in diesen musikalischen Salons, aber natu rlich auch 

zum weiblichen Musizieren finden.  

Im reichen, bu rgerlichen Haus der Familie Greiner gab es einen großen Salon, der fu r 

diverse Hauskonzerte und andere Veranstaltungen verwendet wurde. Jede Woche 

wurden ebendort Veranstaltungen abgehalten – im Advent veranstaltete man 

Quartette, zu Fasching so genannte „Piqueniques“, bis Ostern fanden dann wieder 

Quartette statt und u ber den Sommer unterhielt man sich abendlich mit kleinen 

Theaterstu cken.246 Caroline Pichler schreibt, dass, besonders zu den Quartetten, immer 

zahlreiche Ga ste aus der „gla nzenden“ Gesellschaft erschienen sind. Die Familie hatte 

einen Kreis an ebenso reichen Bu rgern um sich geschart, die den wo chentlichen 

Hauskonzerten beiwohnten. Pichler erwa hnte in ihren Aufzeichnungen, dass die 

zahlreichen Menschen nicht deshalb kamen, weil ihr Quartettspiel so vorzu glich war, 

sondern, weil es zur damaligen Zeit modern war, das Haus der Greiners zu besuchen 

und den Hauskonzerten beizuwohnen.247  
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Pichler wuchs also in einem Umfeld auf, in dem musikalische Gesellschaften (also 

abendliche gesellschaftliche Treffen) gang und ga be waren. Folglich lag es auf der Hand, 

dass Pichler einige Jahre spa ter, nachdem sie ihren eigenen Hausstand gegru ndet hatte, 

selbst als Gastgeberin von Gesellschaften in ihrem eigenen musikalischen Salon 

fungierte.  Da so gut wie jede und jeder aus diesem gebildeten Kreis, die/der sich (oft 

auch mehrmals) pro Woche im Pichler-Hause zusammenfand, musikalisch ausgebildet 

war, wurde in den verschiedensten Konstellationen musiziert – hier waren Frauen und 

Ma nner gemischt und im Vordergrund stand schlicht die Geselligkeit.248 Generell sei in 

diesem Zusammenhang zu erwa hnen, dass gerade im Bereich des ha uslichen 

Musizierens die Frau von Anfang an gleichberechtigt war – im Gegensatz natu rlich zum 

o ffentlichen Musizieren, bei dem die Frauen lange ausgeschlossen beziehungsweise 

unterrepra sentiert waren.249 

Pichlers Ausfu hrungen lassen des Weiteren darauf schließen, dass zur damaligen Zeit 

(ihre Berichte zum Musizieren in ihrem Salon sind aus dem Jahre 1797) die 

Anforderungen an die dilettantischen Musizierenden250 noch nicht so hoch waren wie 

wohl einige Jahre spa ter. Musizieren im Kreise seiner Freunde bedeutete nicht den 

Anspruch, die schwierigsten Arien zu singen oder die virtuosesten Stu cke vorzutragen 

– man spendete sich gegenseitig Beifall und erfreute sich am geselligen 

Beisammensein.251  

Diese Tatsache war allerdings sicherlich auch den damaligen angespannten Zeiten 

geschuldet, denn in Jahren von Unruhen und Kriegen war es wohl nicht 

selbstversta ndlich, sich abendlich mit seinen liebgewonnenen Gesellschaften zu 

umgeben.  

In diesen Salons, die zum großen Komplex der Hausmusik za hlten, erklangen die 

unterschiedlichsten Werke von den verschiedensten Komponisten. In den Salons 

fanden des O fteren auch Privatkonzerte statt und es wurde nicht unbedingt nur zum 
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Zwecke der Konversation musiziert, weshalb es wohl einen gewissen Anspruch an 

„ernstere“ Musik gab.252 

Diese Privatkonzerte in den Salons sind vergleichbar mit jenen, die am Hofe 

beispielsweise unter der Leitung von Marie Therese stattfanden. Man kann also auch 

in diesem Fall Parallelen zwischen der O ffentlichkeit und dem Hof ziehen.  

Im Gegensatz zum privaten musikalischen Rahmen, bei dem musizierende Frauen 

angesehen und erwu nscht waren, hatten o ffentlich auftretende Frauen mit vielen 

Vorurteilen und Hu rden zu ka mpfen. Die bereits zuvor erwa hnte Regina Strinasacchi 

beispielsweise trat auch nach ihrer „Wunderkinder“-Zeit (musikalisch auftretende 

Ma dchen waren anerkannt) als erwachsene Frau bei o ffentlichen Konzerten auf und 

kann aus diesem Grund als eine Pionierin angesehen werden. Natu rlich war dies keine 

Frage der Leistung, die auch zu ihren Lebzeiten in zeitgeno ssischen Berichten hoch 

anerkannt wurde, sondern verstieß schlicht gegen die Sitte und die Moral. U berdies 

erlangte sie eine Anstellung als Orchestermusikerin am Hofe in Gotha – aber auch dies 

galt als Ausnahmeerscheinung und war keinesfalls u blich.253 In Wien war Strinasacchi 

nur im Rahmen von Konzertreisen und Kurzbesuchen ta tig. Sie musizierte dort 

beispielsweise mit Wolfgang Amadeus Mozart, dem die musikalischen Fa higkeiten 

weitaus wichtiger als etwaige Geschlechtergrenzen waren, ansonsten war sie in dieser 

Stadt eher weniger stilgebend oder besonders beru hmt.254 

Die Tatsache, dass Frauen um 1800 generell nicht berufs- oder erwerbsta tig sein 

sollten, spiegelt sich auch bei den musizierenden und komponierenden Frauen wider, 

die, wie an den oben beschriebenen Beispielen ersichtlich, vor Herausforderungen 

gestellt wurden. Dass es Frauen aber dennoch mo glich war, unter mehr oder weniger 

professionellen Bedingungen ihre Musizierta tigkeit auszuleben und auszuu ben, ist vor 

diesem Hintergrund eine positive Ausnahme. Dennoch stand diese Entwicklung, vor 

allem in der repra sentativen O ffentlichkeit, noch am Beginn.  

Es zeigt außerdem die Komplexita t der Entwicklungen einer musikalischen 

O ffentlichkeit, die in der Literatur zwar gerne romantisiert und hochentwickelt 
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dargestellt wird, aber im Grunde noch in vielen verschiedenen Facetten in alten 

Schemen und Anschauungen verankert war.  

 

Das private Musizieren bei Kaiser Franz II./I.  

 

Die Musizierta tigkeit bei den Ma nnern des Adels und besonders am Wiener Kaiserhof 

der Habsburger hatte eine lange Tradition und war stets eine besonders 

liebgewonnene Ta tigkeit. Die Gru nde, weshalb die repra sentative Bedeutung der Musik 

am Kaiserhof zu Kaiser Franz Regierungszeit nicht mehr besonders hoch war, wurden 

in den Kapiteln zuvor schon eingehend beschrieben. Auf Grund der Literaturlage, die 

diesbezu glich ja nicht besonders umfangreich ist, und auch der sonstigen Quellen des 

Kaisers, wie zum Beispiel Rechnungsbu cher, Aktenvermerke oder Briefzeugnisse, die 

vor allem hinsichtlich der Musik u berschaubar sind, lassen sich nur wenige belegbare 

Aussagen u ber die private Musizierpraxis von Kaiser Franz II./I. treffen. Einige 

Hinweise allerdings liefern zeitgeno ssische Berichte sowie das erhaltene Handarchiv 

des Kaisers, das sich im Haus-, Hof- und Staatsarchiv in Wien befindet.255 Im 

Allgemeinen kann man aber auch diesbezu glich feststellen, dass die Quellen, die sich 

auf die Musik beziehen, sehr unterrepra sentiert sind. Auch in diesem Zusammenhang 

geben die Quellen, die von Marie Therese stammen – beispielsweise 

Tagebucheintragungen oder ihre Hinterlassenschaftsakte, mehr Aufschluss daru ber, 

wie die Musizierta tigkeit am Wiener Kaiserhof um 1800 ausgesehen haben ko nnte. 

Nichtsdestotrotz lieferten meine umfangreichen Recherchen zu diesem Thema einige 

Anhaltspunkte zur Musizierta tigkeit des Kaisers, weshalb einige Aussagen getroffen 

werden ko nnen und diese auch belegbar sind. Wie zuvor bereits des O fteren erwa hnt, 

spielte der Kaiser nachweislich Violine und das nahezu ta glich – die Aussagen decken 

sich in mehreren Berichten.  

Dass Kaiser Franz II./I. eine Leidenschaft fu r Streichquartette hatte und auch selbst in 

solchen als Geiger musizierte, ist durch mehrere Quellen mittlerweile erwiesen. 

 
255 AT-OeSTA/HHStA, HausA, Handarchiv Kaiser Franz I., 1835 (Teilbestand), Karton 1–24. 
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Beispielsweise schreibt Marie Therese in ihren Hinterlassenschaftsakten, dass ihre 

Streichquartette an ihren „geliebten Geiger“ Franz nach ihrem Tod u bergehen sollen.256 

Auch in Sealsfields Ausfu hrungen u ber den gewo hnlichen Tagesablauf des Kaisers steht 

geschrieben, dass die Zeit bis zum Abend mit Quartetten verbracht wurde, bei dem der 

Kaiser die Geige spielte.257 

Die Vorliebe zu Streichquartetten unterstreicht auch den anteilsma ßig großen Bestand 

an Streichquartetten in seiner Musikaliensammlung.  Außerdem besaß der Kaiser zwei 

Violinen, eine Bratsche sowie ein Violoncello. 258 

„[…] ohne seinem Quartett war er niemals richtig glu cklich.“259  

Der Kaiser musizierte als leidenschaftlicher Geiger jeden Tag mit seinen 

Streichquartettkollegen, die stets enge Vertraute waren.  

Stellvertretend fu r die Berichte zu des Kaisers Musizierta tigkeiten soll hier Wilhelm 

Heinrich Riehl erwa hnt werden. Er berichtet, dass Kaiser Franz II./I. selbst 

Streichquartett spielte und bezeichnete ihn als einen der letzten „Musikprinzen“. Die 

Quartettpartner des Kaisers sollen gewesen sein: Joseph Eybler, sein Hofkapellmeister, 

sowie zwei Vertraute des Kaisers – Graf Rudolf Wrbna und Feldmarschall Johann 

Kutschera.260  

Zuvor bereits erwa hnter Franz Krommer soll laut Riehl ebenso ein 

Streichquartettpartner des Kaisers gewesen sein, und zwar 1. Violinist. Leider geht aus 

den Quellen nicht hervor, wen Krommer als Violinist ersetzte, aber vielleicht 

wechselten sich die Musiker auch von Zeit zu Zeit ab und die Kammermusikpartner des 

Kaisers bestanden aus mehr denn drei zusa tzlichen Musikern. 

In Riehls Berichten wird außerdem erwa hnt, dass der Kaiser die beste und vornehmste 

Musik spielte, die Quartettmusik.261 Man kann daraus schließen, welch hohen 

Stellenwert die private und zuru ckgezogene Kammermusik, vor allem die Quartette zu 

dieser Zeit hatten. Riehl schreibt außerdem, dass ein Quartettkomponist, bezogen auf 
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Krommer, in einer „abgeschlossenen Welt des Friedens fu r sich“262 lebte. Es liegt also 

nahe, dass auch der Kaiser sich in den Stunden seines Musizierens im Quartett in eine 

friedliche Welt, fern von seinen beruflichen Problemen flu chten konnte.  

Fu r den Kaiser selbst war sein Streichquartett von so hoher Wichtigkeit, dass es ihn auf 

Reisen begleitete und, so Riehl, er sich ohne den regelma ßigen Quartetteinheiten nicht 

richtig wohl und gemu tlich fu hlte.263 

In den Dokumenten, die im Handarchiv des Kaisers im Haus-, Hof- und Staatsarchiv 

enthalten sind, befinden sich einige Rechnungen beziehungsweise Auflistungen von 

Ausgaben, die in mehr oder weniger regelma ßigen Absta nden an einige Hofmusiker 

ausgestellt wurden. Da es sich hierbei um zusa tzliche Aufwendungen, neben ihrem 

u blichen Gehalt fu r die Ta tigkeiten als Hofmusiker, handelt, ko nnte dies ein Hinweis 

darauf sein, dass der Kaiser mit diesen Musikern privat musizierte. Es ko nnte natu rlich 

auch sein, dass diese Personen als Lehrer ta tig waren. 

Regelma ßige zusa tzliche Zahlungen erhielten unter anderem der Hoforganist Georg 

Summer (ab Oktober 1784). 264 Dieser war unter anderem als Lehrer fu r des Kaisers 

erste Frau, Elisabeth von Wu rttemberg, ta tig.265 U ber etwaige zusa tzliche musikalische 

Ta tigkeiten von Georg Summer ist leider nichts weiter bekannt oder dokumentiert. 

In den Auflistungen ist auch immer wieder Graf Wrbna angefu hrt, der in mehr oder 

weniger regelma ßigen Absta nden 500 Gulden vom Kaiser erhielt. Wie zuvor erwa hnt, 

soll Graf Wrbna einer der Musizierpartner des Kaisers gewesen sein. Diese 

regelma ßigen zusa tzlichen Zahlungen unterstreichen diese Annahme.266 

In den Rechnungsbu chern, die diverse Ausgaben dokumentieren, sind des O fteren 

Instrumentenbauer aufgelistet, die wohl fu r Instrumentenanka ufe oder Reparaturen 

bezahlt wurden. Diese Rechnungsbu cher sind in einem Ordner enthalten, der mit 

„Diverse Rechnungen u ber Ausgaben fu r die kaiserliche Familie (1801 bis 1813)“267 

betitelt ist. Die Auflistungen der Ausgaben sind zwar chronologisch, aber leider nicht 
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thematisch sortiert. Auch hier gibt es verha ltnisma ßig wenige dokumentierte 

Ausgaben, die die musikalischen Angelegenheiten betreffen.  

Am 27. Dezember 1806 gibt es jedenfalls eine Eintragung fu r „Stadlmann Hoflauten 

und Geigenmacher Conto“ u ber 10 Gulden.268 Ob es sich hierbei um einen Ankauf von 

Lauten und/oder Geigen handelt, ist nicht na her dokumentiert. Die Ausgaben beziehen 

sich jedenfalls auf den Lauten- und Geigenmacher Michael Stadlmann, der sein 

Handwerk in der dritten Generation in Wien fu hrte und wohl einige Jahre zu den 

fu hrendsten Instrumentenherstellern in Wien geho rte.269 Bereits sein Vater war als k.k. 

Hofgeigen- und Lautenmacher ta tig und auch der Sohn war am Kaiserhof ta tig. In der 

Hofkapelle war er als Kontrabassist angestellt und außerdem arbeitete er unentgeltlich 

als Instrumentenmachergehilfe. Spa ter wurde er auch als Violinist in den Sta nden der 

Hofkapelle gefu hrt. Fu r beide Stellen erhielt er, nachdem er zuvor bereits vergeblich 

um Fixanstellung am Hof angesucht hatte, ein Fixgehalt, das auch seine Pension 

sicherte.270 In diesem Zusammenhang sei zu erwa hnen, dass es sich bei dieser 

Vorgehensweise an sich um den u blichen Weg eines Musikers in der Hofkapelle 

handelte. Denn die Mitwirkung in der Hofkapelle galt nach wie vor als eine ehrenvolle 

Aufgabe und in der Regel eine gesicherte Einkommensquelle. Um spa ter den Titel eines 

Hofmusikers zu tragen und eben eine Fixanstellung zu bekommen, war es fu r die 

(jungen) Musiker selbstversta ndlich, einige Jahre unentgeltlich als Substitut fu r 

erkrankte oder beurlaubte Musiker einzuspringen oder bei Auffu hrungen 

mitzuwirken, die mehr Musiker als vorhanden erforderten. Ohne diese zumeist sehr 

jungen Substitute ha tte die Hofkapelle vermutlich ihre Qualita t nicht halten ko nnen.271  

Ein Instrumentendiener erhielt in der Regel 150 Gulden ja hrlich fu r seine Ta tigkeit272, 

so auch Stadlmann, der fu r seine Ta tigkeiten am Hof offiziell ein Gehalt von 150 Gulden 

erhielt.273 Somit sind die Ausgaben, die im Jahre 1806 mit 10 Gulden angefu hrt sind, 

nicht im Zusammenhang mit seiner Anstellung am Hof zu sehen, sondern als 

zusa tzliche Aufwendungen.  

 
268 HHStA, Wien, Handarchiv Kaiser Franz, Karton 6–8, Diverse Rechnungen u ber Ausgaben fu r die 
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Dass es neben den regelma ßigen Zahlungen fu r (Hof-)Musiker zusa tzliche Ausgaben 

gab, ist kein Einzelfall. Leider lassen die Dokumente aber nicht auf Anla sse schließen. 

Viele Musiker waren eben auch als Komponisten oder Arrangeure ta tig und es ko nnte 

daher auch sein, dass die zusa tzlichen Zahlungen fu r bestimmte Musikalien bestimmt 

waren. Nichtsdestotrotz gab es aus musikalischer Sicht einen regen Austausch, in 

welcher Form auch immer.  

Die Recherchen rund um Kaiser Franz Musizierta tigkeiten sind ein erster Ansatz in 

Richtung Aufarbeitung dieser Thematik. Auf Grund der Fu lle an Dokumenten, die alle 

erhalten, allerdings nicht thematisch sortiert sind, konnten in dieser Arbeit nur einige 

(erste) Aspekte behandelt werden. Tiefergehende und weitere Recherchen lassen 

bestimmt noch weitere Hinweise zur Musizierta tigkeit des Kaisers beziehungswese 

allgemein am Wiener Kaiserhof um 1800 ans Licht kommen.  

Das private „weibliche“ Musizieren am Hof – am Beispiel von Kaiserin Marie Therese 

 

Die zuvor bereits oft genannte zweite Ehefrau des Kaisers Franz II./I., Kaiserin Marie 

Therese von Neapel-Sizilien, stand ihrem Ehemann in puncto Musikliebe um nichts 

nach. Marie Therese besaß wohl ein großes musikalisches Talent, das bei ihrer 

Erziehung im besonderen Maße gefo rdert wurde. Es existiert beispielsweise ein 

Familienportra t, das die Prinzessin beim Harfespiel zeigt. Berichten zu Folge soll auch 

ihre Mutter gesagt haben, dass Marie Therese ein wenig Harfe spielte. Allerdings lassen 

ihre Tagebucheintra ge keine Aufschlu sse darauf zu.274 Besonders auch als Sa ngerin trat 

sie hervor – so sang sie mitunter solistische Partien bei Auffu hrungen, zum Beispiel in 

Joseph Haydns „Scho pfung“. Besagter Komponist widmete der Kaiserin nicht nur 

Messen, einige schrieb er auch eigens fu r sie als Solosa ngerin – das musikalische Talent 

von Marie Therese war also bekannt.275  

Ein interessanter Aspekt ist in diesem Zusammenhang, dass die Habsburger in ihrer 

Musikerziehung schon seit jeher auf kirchliche, aber auch weltliche Musik großen Wert 

legten, eine Tatsache, die nicht unbedingt selbstversta ndlich war. Besonders im 
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Barockzeitalter war man fest im Glauben verankert, dass gerade die Ma dchen nur jene 

Musik kennenlernen sollten, die fromme Empfindungen darstellte.276  

Die Kinder des Kaiserhauses beziehungsweise Hochadels wurden 

geschlechterspezifisch unterrichtet, was natu rlich auch fu r die musikalische Erziehung 

galt. Generell bildete Gesang, der schon im jungen Kindesalter gelehrt wurde, die 

Grundlage. Die Burschen erlernten zusa tzlich zumeist ein Streichinstrument oder das 

Cembalo und die Ma dchen wurden besonders oft am Klavier ausgebildet. Interessant 

ist in diesem Zusammenhang auch der Aspekt, dass beispielsweise die To chter der 

Kaiserin Maria Theresia, also auch Erzherzogin Elisabeth, den vermutlich 

renommierteren und somit auch besser bezahlten Klavierlehrer, Georg Christoph 

Wagenseil, gegenu ber den So hnen, die von Wenzel Birck unterrichtet wurden, 

erhielten.277 

Marie Therese selbst wuchs zwar nicht in Wien, sondern in Neapel auf – allerdings 

stand der neapolitanische Hof im regen Austausch mit dem Wiener Hof und auch die 

Erzieherinnen der jungen Marie Therese kamen meist aus dem na heren Umfeld des 

Wiener Kaiserhofes.278 Da sie auf das Leben als Landesfu rstin vorbereitet wurde, hatte 

sie stets einen straffen Tagesplan in den verschiedensten Unterrichtsfa chern – 

darunter auch Musik. Nach Aufzeichnungen ihrer ju ngeren Schwester Antoinette sang 

die junge Marie Therese wie eine Primadonna und spielte auch das Klavier schon recht 

gut.279 Daraus la sst sich schließen, dass die Musik bereits in den Kinderjahren der 

spa teren Kaiserin einen wichtigen Stellenwert hatte.  

Im Grunde war ihr gesamtes Leben stark von Musik gepra gt. Auch war sie, vor allem 

als Pianistin, selbst musikalisch ta tig. Aus Berichten geht hervor, dass der Kaiserin 

oftmals eine angebliche Vergnu gungssucht vorgeworfen wurde – sie ging besonders 

gerne in Konzerte oder nahm an Redouten oder Maskeraden teil. Diese Vorliebe passte 

offenbar manchen Kritikern nicht in die biedere Schicklichkeit, die den Maßstab 

bildete. Solch irrationale, spielerische Tendenzen waren zur Biedermeierzeit nicht 

gerne gesehen und fanden erst in der Romantik wieder ihre Wertscha tzung.280 Da die 
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Redouten und Maskeraden nicht mehr ausschließlich am Hof stattfanden, sondern 

nach und nach auch in der O ffentlichkeit und unter Vereinigung der 

Gesellschaftssta nde, mischte sich Marie Therese in einer ihrer unza hligen 

Verkleidungen unters Volk. Auch diese Tatsache fu hrte bei der Bevo lkerung 

anscheinend zu Kopfschu tteln und Unversta ndnis.281   

Neben den regelma ßig stattfindenden Wiener Faschingsredouten, denen sie gerne 

beiwohnte, erfreute sich die Kaiserin zeitgeno ssischen Berichten zu Folge an allem, was 

mit Unterhaltung und Vergnu gen zu tun hatte, wie etwa auch an chinesischen 

Schattenspielen, Gaukeleien und optischen Kunststu cken wie auch Magie und 

Zauberei.282 

Aus musikalischer Sicht war insbesondere das Schloss in Laxenburg der Aufenthalts- 

und Auffu hrungsort der Kaiserin. Hier hielt sie Feste und Konzerte ab – in der Regel 

waren diese Feierlichkeiten fu r die Vergnu gung am Abend, nach ihren Repra sentations- 

und sonstigen Pflichten bestimmt. Hielt man sich u ber die Sommermonate dort auf, so 

erklang aus allen Ecken Musik und im großen Schlosspark wurden weitere gesellige 

Aktivita ten und Magie dargeboten. Dass das Laxenburger Schloss auch als Haus der 

Laune bezeichnet wurde, ist demzufolge naheliegend.283 Diese Unterhaltungen, die 

eben nicht nur allabendlich stattfanden, sondern offenbar auch untertags, sagten dem 

Bu rgertum nicht zu – das Versta ndnis fu r die „Unterhaltungssucht“ der Kaiserin hielt 

sich im biedermeierlichen Wien in Grenzen. Diese Art von Hofhaltung, die sich noch 

stark am Barockzeitalter orientierte, war nicht mehr wirklich zeitgema ß. 284  

Die Kritiken an den zeitraubenden Freizeit- und Unterhaltungsaktivita ten von Marie 

Therese nahmen mit Ausbruch der Franzo sischen Revolution zu. Der Hof ha tte sich zu 

dieser Zeit ausschließlich der Politik und dem Feind widmen sollen und so trafen die 

dennoch fortwa hrenden Konzerte der Kaiserin nicht auf große Zustimmung.285  

Den kritischen Stimmen entgegenwirkend sei aber auch festzuhalten, dass sich das 

gesellschaftliche Hofleben auf einen sehr kleinen, familia ren Kreis beschra nkte und 

auch der Adel weitgehend ausgeschlossen war. Marie Therese veranstaltete regelma ßig 
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Konzerte, allerdings vermutlich nur in einem sehr, sehr kleinen Rahmen und fu r sehr 

ausgewa hlte Ga ste.286  

Anders als bei Kaiser Franz II./I. wissen wir u ber Marie Thereses Musizierpartner, dank 

der Forschung von Rice, recht gut Bescheid. Die Kaiserin wusste es gut, europa isch 

anerkannte professionelle Musiker wie auch einige sehr bewunderte Dilettanten aus 

Wien fu r ihre Konzerte und Musizierpraktiken um sich zu scharen.  

In diesem Zusammenhang besonders hervorzuheben sei der Schwager und Cousin von 

Marie Therese, Erzherzog Ferdinand. Dieser erhielt als ju ngerer Bruder von Franz 

ebenso eine profunde musikalische Ausbildung und war besonders als Sa nger und 

Pianist ta tig. Außerdem sammelte auch er, bereits in jungen Jahren, Musik.287 Einige 

seiner gesammelten Werke gelangten auch zu Auffu hrungen – der Erzherzog selbst 

organisierte ebenso wie die Kaiserin Konzerte, in denen sie regelma ßig beide 

mitwirkten.288 Die beiden du rften vor allem in den Jahren 1801 bis 1803 gemeinsam 

musiziert haben. Diese Datierung ist aber auch darauf zuru ckzufu hren, da aus diesen 

Jahren die Tagebucheintra ge von Marie Therese erhalten sind, aus denen eben diese 

gemeinsame Musizierta tigkeit hervorgeht. Da die Sammlung von Ferdinand, die im 

U brigen umfangreicher als jene der Kaiserin war, nach seinem Tod der Bibliothek von 

Luigi Cherubini in Florenz einverleibt wurde, sind eben einige Auffu hrungswerke, bei 

denen Marie Therese gesanglich mitwirkte, nicht in ihrer Sammlung enthalten und 

somit schwierig nachvollziehbar. 

Die gemeinsame Musizierta tigkeit wurde im Jahre 1803 abrupt unterbrochen, da der 

Erzherzog nach Salzburg gehen musste. Der Kontakt wurde allerdings nicht 

abgebrochen, sondern in vielen brieflichen Korrespondenzen, bei denen es 

hauptsa chlich um die Musik ging, fortgefu hrt.289 

Neben dem Erzherzog, der gewiss einen der wichtigsten beziehungsweise ha ufigsten 

Musizierpartner der Kaiserin darstellte, sollten auch drei weitere Musiker nicht 

unerwa hnt bleiben. Zum einen wa re das Joseph Weigl, der ab 1791 als Musikdirektor 

fu r die italienischen Opern fungierte und als Komponist vor allem fu r Opere Buffe wie 
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auch Singspiele ta tig war. Im Jahre 1800 kam er in den Dunstkreis der Kaiserin und von 

da an dirigierte er die Kammermusiken von Marie Therese vom Klavier aus. Aus ihren 

Tagebu chern geht hervor, dass Weigl einige Geschenke und Zuspru che erhielt. Zum 

einen waren das Zahlungen fu r bestimmte „Auftragswerke“, aber er erhielt auch einige 

materielle Geschenke, die offenbar als Anerkennung fu r seine musikalischen 

Ta tigkeiten fu r und bei der Kaiserin galten.  

Ein weiterer Musiker, der laut den Aufzeichnungen von Marie Therese einige 

Geschenke erhielt, war Paul Wranitzky, seines Zeichens Konzertmeister am 

Ka rntnertor- und Burgtheater und offenbar auch mitwirkend bei den Kammermusiken 

der Kaiserin.   

Ein weiterer musikalischer Partner war Joseph Eybler. Aus den Tagebucheintra gen geht 

nachweislich nur eine Schenkung fu r das fu nfmalige Leiten von Konzerten hervor. 

Allerdings hatte Eybler vermutlich engeren Kontakt zu der Kaiserin, da er am Hof 

angestellt war und die Kinder des Kaiserpaares musikalisch unterrichtete.290 

Fu r ihre Konzerte zog die Kaiserin natu rlich auch Sa nger heran. Diesbezu glich sei hier 

anzufu hren, dass die Sa nger meist professionelle Musiker, wohingegen die 

Sa ngerinnen Dilettanten waren. Ein Grund dafu r ko nnte gewesen sein, dass Marie 

Therese zumeist auf die Musiker der Hofkapelle zuru ckgriff und diese fu r ihre 

Kammermusiken und Konzerte heranzog – die Musiker in der Hofkapelle waren eben 

alle Ma nner oder Buben. Vermutlich ha tte die Kaiserin auch professionelle 

Sa ngerinnen engagieren ko nnen – die gab es ja zur damaligen Zeit bereits. Rice erwa hnt 

in diesem Zusammenhang, dass es mo glicherweise im Interesse der Kaiserin lag, als 

Sa ngerinnen eher Dilettantinnen heranzuziehen, aus perso nlicher Sorge, dass 

Professionistinnen ihr gesangliches Ko nnen in den Schatten stellen ko nnten.291 

Aus den Akten des Handarchivs von Kaiser Franz geht hervor, dass Marie Therese auch 

als Erwachsene noch Klavierunterricht erhielt – aus September 1805 ist eine Rechnung 

erhalten, in der der „Hofklaviermeister“ Joseph Eybler die Kosten fu r den 

Klavierunterricht seiner Majesta t der Kaiserin in Rechnung stellt.292  
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Die Verlassenschaftsakten der Kaiserin sind im Haus-, Hof- und Staatsarchiv im 

Handarchiv von Kaiser Franz erhalten und in neun umfangreichen Ordnern 

gesammelt.293  

Anders als bei den Dokumenten des Kaisers sind auch in diesem Fall die 

Aufzeichnungen zur Musik umfangreicher und in einem Ordner gesammelt und 

gemeinsam mit Aufzeichnungen von diversen Schenkungen an Familienmitglieder 

erhalten.294 Dieser besagte Ordner ist hinsichtlich der Pflege der Musik am Hofe 

durchaus aufschlussreich. 

Einige interessante Aspekte, die eben in diesen Tagebu chern der Kaiserin enthalten 

sind, hat, wie oben beschrieben, bereits Rice aufgearbeitet. Diese Tagebu cher stammen 

aus den Jahren 1801 bis 1803 und handeln eben auch von der Musikpflege am Hof in 

diesen Jahren.  

Meine weiteren Recherchen haben folgende Ergebnisse gebracht: 

Besonders viele Notizen gibt es zu Gesangsauftritten, hier hat Marie Therese ziemlich 

genau notiert, welche Werke von wem gesungen wurden – oftmals war auch sie selbst 

als Sa ngerin dabei. Besonders oft wird der „Großherzog“ als Sa nger genannt, hierbei 

handelt es sich mit ziemlicher Sicherheit um bereits erwa hnten Erzherzog Ferdinand, 

mit dem sie ja nachweislich ein enges musikalisches Verha ltnis pflegte. Eine weitere 

Person, die oft im Tagebuch Erwa hnung findet, ist Paer – vermutlich handelt es sich 

hierbei um den Komponisten Ferdinando Paer oder aber um seine Frau, die Sa ngerin 

war.295 Nach Rice Recherchen wurden in Marie Thereses Tagebu chern die Sa ngerinnen 

immer zuerst genannt. Besagter Paer allerdings steht eher immer am Ende ihrer 

Aufza hlungen, weshalb es nahe liegt, dass es sich hierbei um den Komponisten des 

Werkes handelt.296 In der Musikaliensammlung des Kaisers befinden sich ebenso 

einige Werke von Ferdinando Paer, oftmals handelt es sich hierbei um Gesangsstu cke 

oder aber auch Opernbearbeitungen, weshalb davon auszugehen ist, dass ebendiese zu 

 
293 HHStA, Wien, Handarchiv Kaiser Franz Karton 24–1 bis 24–9, Nachlass der Kaiserin Marie Therese 
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295 HHStA, Wien, Handarchiv Kaiser Franz Karton 24–5, Aufzeichnungen der Kaiserin Marie Therese in 
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Auffu hrungszwecken genutzt wurden. Einige der im Tagebuch erwa hnten Werke sind 

in der Musikaliensammlung des Kaisers enthalten. So schrieb Marie Therese 

beispielsweise in ihrem Tagebuch am 10. Ja nner 1802, dass bei einer Akademie beim 

Großherzog unter anderem die Ouvertu re sowie weitere Duette und Terzette aus dem 

Achille von Paer zur Auffu hrung gebracht wurden.297 Dieses Musikdrama ist eben in der 

Musikaliensammlung als Partitur und in Stimmen zu finden – ob es sich hierbei genau 

um die Auffu hrungsstimmen handelt oder nicht, kann nicht belegt werden, aber es 

wu rde nahe liegen.298 Ein weiteres Beispiel von einem aufgefu hrten Werk, das auch in 

der Kaisersammlung enthalten ist, wurde am 21. Februar ins Tagebuch eingetragen – 

bei einer Akademie beim Großherzog wurde das Finale vom 2. Akt von Ginevra von 

Paer gesungen. Als Sa nger*innen sind angefu hrt: Bustelli, Rathmayer, Vegni, 

Weinmu ller und der Großherzog. Unter jenen Sa nger*innen ist zumindest Weinmu ller 

bekannt, der als Bassist in der Hofkapelle ta tig war.299 Die Musikhandschrift zu Ginevra 

degli Ameri ist eben auch in der Musikaliensammlung des Kaisers enthalten, allerdings 

eine Bearbeitung fu r Sopran, 2 Violinen, Viola, 2 Ba sse und einige Blasinstrumente – 

also eine eher gro ßere Besetzung.300 U ber die genaue Besetzung ist aus den 

Tagebu chern von Marie Therese nichts herauszulesen, zumindest aber war neben dem 

Gesangsensemble eine Klavierbegleitung dabei – eventuell aber auch weitere 

Instrumentalisten. 

Aus den Tagebucheintra gen geht außerdem hervor, dass Marie Therese mehrmals 

wo chentlich, manchmal sogar ta glich, entweder Akademien, wie sie es bezeichnet, also 

Hauskonzerte veranstaltete oder jenen beiwohnte. So wird also in den Eintragungen 

aus den Jahren 1801 bis 1803 an mehreren Tagen pro Monat von Akademien berichtet, 

immer detailliert aufgeschrieben, welche Werke von welchen Musiker*innen 

beziehungsweise hauptsa chlich Sa nger*innen dargeboten wurden.301 

Diese Tagebu cher sind mit ein Grund, weshalb das Privatmusizieren der Kaiserin Marie 

Therese viel besser erforscht wurde beziehungsweise erforscht werden ko nnte als die 
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musikalischen Ta tigkeiten des Kaisers, bei dem man in den Akten schon sehr 

umfangreich suchen muss, um auf etwaige Hinweise zu stoßen, die aber oft noch 

interpretationswu rdig sind.  

 

5. Das gemeinsame Musizieren – ein Zusammentreffen 

zweier verschiedener Welten oder doch nur Utopie? 
 

Dass am Wiener Kaiserhof um 1800 ein reges musikalisches Leben, zwar in 

biedermeierlicher Art und Weise, aber dennoch stattgefunden hat, wurde in den 

vorherigen Kapiteln eingehend dargestellt. Als letzter Aspekt soll nun der Frage 

nachgegangen werden, ob das Ehepaar auch gemeinsam musiziert hat.  

Ein zeitgeno ssischer Bericht von Rudolf Wertheimer la sst erste Schlu sse auf eine 

mo gliche gemeinsame Musizierpraxis der Kaiserin und des Kaisers ziehen. Er schreibt:  

„Im u brigen war Kaiser Franz ein Mann, der vorzu gliche Eigenschaften besaß, […], 

pflegte die Musik und hatte sich ein kleines Concert eingerichtet, bei dem er selbst die 

Violine strich; er spielte auch hie und da mit der Kaiserin Como die.“302 Mit „Como die“ 

ist in diesem Fall zwar vermutlich ein Theaterstu ck gemeint, aber wenn das Kaiserpaar 

gemeinsam Theater spielte, ko nnte es ja durchaus sein, dass sie auch andere 

ku nstlerische Ta tigkeiten, wie etwa das Muszieren, gemeinsam auslebten.  

Gewiss war Marie Therese wohl die aktivere Musikerin der beiden, allerdings lagen 

ihre Verpflichtungen ja nicht in der Politik und den staatsgescha ftlichen Aufgaben, im 

Gegensatz zum Kaiser selbst, dessen vorherrschende Ta tigkeit seine 

Regierungsgescha fte waren. Man kann also plausibel behaupten, dass Marie Therese 

ihre Musikalita t und Leidenschaft um einiges offener ausleben konnte.  

Wie zuvor schon umfangreich beschrieben, war das gemeinsame, private Musizieren 

keine geschlechtergetrennte Angelegenheit – dass Frauen gemeinsam mit Ma nnern 

musizierten, war um 1800 durchaus schon u blich. 

Nach umfangreichen Recherchen ist davon auszugehen, dass das Kaiserpaar durchaus 

gemeinsam musiziert hat. Mehrere Berichte decken sich mit der Aussage u ber ein 
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kleines Orchester, das die beiden eingerichtet hatten und in dem sie ha ufiger auch 

gemeinsam bei Hauskonzerten musizierten. Dass Kaiser Franz II./I. bei solchen 

musikalischen Aktivita ten die Geige spielte, ist gesichert. Laut den Berichten von 

Scho nholz spielte der Kaiser auch die Bratsche beziehungsweise die Bratschenstimme 

– und das in Terzetten mit Musikfreunden aus seiner Umgebung.303 

Marie Therese hingegen soll das Violoncello bei diesen Konzerten gespielt haben.304 In 

den Verlassenschaftsakten von Marie Therese im Haus-, Hof- und Staatsarchiv ist unter 

anderem eine „Baß Geige“ aufgelistet – es ko nnte also durchaus sein, dass die Kaiserin, 

wie in den Berichten geschrieben, auch Cello spielte. 305 Generell hatte Marie Therese 

wohl eine besondere Vorliebe fu r das Violoncello, oftmals ließ sie sich in Arien 

dezidiert von einem Solocello begleiten – offenbar gefiel ihr die Kombination aus 

Gesang und Celloklang, wie Rice erforscht hat.306 

Ein anderer Zeitgenosse des Kaisers, Franz Xaver Huber, schreibt ebenso, dass Franz 

und seine Gemahlin sich allabendlich die Zeit durch Kammermusik verku rzten.307 

Wertheimer berichtet weiters, dass Marie Therese wohl viele fro hliche Einfa lle hatte, 

um ihre Vorliebe fu r Unterhaltung ausleben zu ko nnen – der Kaiser ließ ihr offenbar 

freie Hand u ber diese Aktivita ten. Aber er schreibt auch, dass diese Aktivita ten nicht 

durch großen Aufwand oder eine wirkliche Außenwirkung erfolgten, sondern eher im 

kleinen Kreise mit dem Kaiser und dem Hofstaat blieben. Die Kaiserin wollte zwar wohl 

gla nzen, aber nicht zu Repra sentationszwecken, sondern innerhalb ihrer Familie und 

dem Hofstaat. Oftmals wurden Burlesken im kleinen Kreise aufgefu hrt – Wertheimer 

betont nochmals, dass diese rein der eigenen Unterhaltung und Freizeitgestaltung 

dienten.308 

Sieht man sich die Auflistung der kammermusikalischen Werke in der Sammlung von 

Kaiser Franz an, so entha lt diese drei Werke fu r Harfe und Violine von Giuseppe 

Millico.309 Der Kaiser selbst spielte nachweislich Violine, die Kaiserin konnte, schenkt 

man der Abbildung und den Worten ihrer Mutter Glauben, unter anderem die Harfe 

 
303 Scho nholz 1914. S. 123.  
304 Wertheimer 1893, S. 34. Vgl. auch Bibl 1922, S. 91. und Scho nholz 1914, S. 123.  
305 HHStA, Wien, Handarchiv Kaiser Franz, Karton 10–1, S. 272.  
306 Rice 2003, S. 73 und 78.  
307 Huber 1799/1800, S. 188.  
308 Wertheimer 1893, S. 34.  
309 Anhang, Zeilen 771–773. 



96 
 

spielen.310 Dieses Indiz ist wohl nicht ausreichend, um darauf schließen zu ko nnen, 

dass die beiden besagte Werke gemeinsam musizierten, aber es ko nnte zumindest eine 

kleine Vermutung aufkommen lassen. 

In den zuvor kurz behandelten Tagebu chern der Kaiserin Marie Therese lassen sich 

leider keine Hinweise zu einem gemeinsamen Musizieren finden. Allerdings begrenzen 

sich die Tagebu cher auf die Jahre 1801 bis 1803 und beschreiben ausschließlich die 

Akademien, die die Kaiserin selbst veranstaltete beziehungsweise denen sie 

beiwohnte. Ziemlich sicher fanden daneben auch noch weitere Hauskonzerte und 

musikalische Zusammenku nfte statt, bei denen ein gemeinsames Musizieren wohl 

relativ sicher stattgefunden hat.  

6. Zusammenfassung 
 

Ziel dieser Masterarbeit war es, Antworten auf die in der Einleitung genannten 

Forschungsfragen zu finden. Ein Schwerpunkt lag auf der Aufarbeitung der 

Musikaliensammlung von Kaiser Franz II./I. und seiner privaten 

kammermusikalischen Musizierpraxis am Wiener Kaiserhof um 1800. Da all diese 

Aspekte im Zusammenhang mit den ganzheitlichen, musikalischen Entwicklungen zur 

beginnenden Biedermeierzeit stehen, wurden auch diese inhaltlich aufgegriffen, na her 

erla utert und in Zusammenhang gebracht.  

Die Ergebnisse auf die Frage, welchen Stellenwert das Musizieren am Kaiserhof zur 

Biedermeierzeit im Gegensatz zum geselligen kammermusikalischen Musizieren in 

den Salons der Adeligen und der Bu rger hatte, konnten dank der bereits guten 

Literaturlage umfangreich beantwortet werden. Hervorzuheben sei an dieser Stelle 

nochmals der Aspekt, dass sich die Biedermeierlichkeit mit ihren vera nderten Werten 

wie Ha uslichkeit, Schlichtheit und Konservativita t sowohl auf das o ffentliche 

(musikalische) Leben wie auch, und dort besonders, auf den Wiener Kaiserhof unter 

Franz II./I. auswirkte. Der Kaiserhof, der lange Zeit in puncto musikalischer 

Entwicklungen und Repertoire den Ton angab, ru ckte diesbezu glich immer mehr in den 

Hintergrund, und die musikalischen Ta tigkeiten verlagerten sich in einen sehr engen, 

privaten Bereich. Hingegen entwickelte sich im Bu rgertum nach und nach ein 

 
310 Vgl. Rice 2003, S. 69. 
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o ffentliches Musikleben, das die maßgebenden Aufgaben nach und nach u bernahm. 

Allerdings u bernahm aber gerade um 1800 noch der Adel diese Funktion – die 

Entwicklungen erfolgten versta ndlicherweise nicht von einem Tag auf den anderen, 

und der Adel mit seinen Salons stand im Grunde zwischen dem Kaiserhof und dem 

Bu rgertum und nahm zur Biedermeierzeit noch eine wichtige Rolle in puncto 

Musikpflege, Stil und Repertoire ein. Die musikalischen Salons beispielsweise, die 

spa ter auch im gehobenen Bu rgertum Einzug fanden, etablierten sich zuvor im 

sta dtischen Adel und auch die Musiker wie Komponisten waren noch lange Zeit 

finanziell abha ngig von reichen Ma zenen, die sich eben gerne selbst Orchester 

unterhielten und musikalische Hauskonzerte und Salons veranstalteten.  

Die Aufarbeitung der Musikaliensammlung von Kaiser Franz II./I. ließ einige 

Erkenntnisse zum Repertoire am Wiener Kaiserhof um 1800 sowie den privaten 

Musizierta tigkeiten des Kaisers und seiner zweiten Ehefrau zu. Da die Quellenlage bei 

Marie Therese um einiges besser ist und wir dank ihrer Tagebu cher einiges u ber die 

Musikpflege am Hof wissen, sind die Schlu sse gro ßtenteils auf ihre Musizierta tigkeit 

zuru ckzufu hren. Im Allgemeinen wissen wir daru ber Bescheid, dass durchaus eine 

rege Musizierta tigkeit, wenn auch im privaten Bereich ohne Außenwirkung, 

stattgefunden hatte. Die Kaiserin wirkte mehrmals pro Monat in so genannten 

Akademien, also kleineren Hauskonzerten mit oder veranstaltete diese selbst in ihren 

Ra umlichkeiten. Bei diesen Konzerten traten Hofmusiker wie auch Dilletant*innen 

gleichermaßen auf und das Repertoire deckte sich teilweise mit den in der 

Musikaliensammlung enthaltenen Werken, die oftmals Bearbeitungen fu r kleinere 

Besetzungen sind. Der Kaiser selbst du rfte zwar weniger oft bei Hauskonzerten 

mitgewirkt haben, zumindest gibt es daru ber keinen Aufschluss aus den Akten, 

allerdings hat er nachweislich allabendlich mit seinem Streichquartett musiziert, zu 

dem unter anderem Joseph Eybler, sein Hofkapellmeister, sowie zwei seiner Vertrauten 

– Graf Rudolf Wrbna und Feldmarschall Johann Kutschera za hlten. Da in der 

Musikaliensammlung besonders viele Kammermusikstu cke fu r Streicherbesetzung 

enthalten sind, ist davon auszugehen, dass diese eben fu r jene Zwecke genutzt wurden. 

Zumeist sind auch Einzelstimmen enthalten, die die Annahme unterstreichen.  

Dass Marie Therese ihre musikalischen Vorlieben offener auslebte als der Kaiser, lag 

auch an den damaligen ho fischen Entwicklungen. Die Erwartungen an den Kaiser lagen 
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dabei eher auf seinen Staatsgescha ften und das Verwalten des Reiches als „Vater des 

Volkes“ denn auf Repra sentation, Außenwirkung und Glanz, wie es zuvor am Kaiserhofe 

wichtig war. Dadurch verlagerte sich der Schwerpunkt des ho fischen Musizierens vom 

Mittelpunkt der Musikpflege in einen kleineren Rahmen – die damals bereits 

quantitativ reduzierte Hofkapelle war prima r fu r die musikalische Begleitung in der 

Kirche und kleineren Festen oder Anla ssen am Hof zusta ndig. Zwar war das Musizieren 

im privaten Rahmen auch schon bei Kaiser Franz Vorga ngern ein wichtiger 

Zeitvertreib, aber durch die Abnahme der „o ffentlichen“ Musik wurde die private 

Kammermusik zum Zentrum der Musikpflege am Kaiserhof.  

Das unterschiedliche Musizieren von Ma nnern und Frauen um 1800 im Allgemeinen 

war stark von der Geschlechtertypologie abha ngig. Zwar durften Frauen gerade in der 

Musik, im Gegensatz zu vielen anderen Lebensbereichen, ihre Leidenschaft recht offen 

ausleben, bekamen Musikunterricht, spielten bevorzugt Klavier, wirkten in 

Privatkonzerten mit oder unterhielten selbst einen musikalischen Salon. Allerdings 

waren ihre Mo glichkeiten stark von der damaligen Geschlechterzuschreibung 

beeinflusst – die Musizierta tigkeiten der Frauen waren vor allem an bestimmte 

Instrumente und an einen privaten Rahmen gebunden – es gab zwar erste 

Pionierinnen, die auch als Berufsmusikerinnen ta tig waren, besonders Sa ngerinnen 

waren zuerst als professionell Ausu bende anerkannt, aber in der breiten Masse 

konzentrierte sich das weibliche Musizieren auf das Dilettantentum. 

Interessanterweise waren die geschlechtertypischen Zuschreibungen im o ffentlichen 

Leben noch viel sta rker verankert als beispielsweise am Hof, der sich ja generell eher 

vom restlichen (musikalischen) Leben in eine andere Richtung entwickelte 

beziehungsweise eher weniger weiterentwickelte.  

Dennoch etablierte sich zur Biedermeierzeit, getragen durch die zahlreichen Salons 

und privaten musikalischen Zusammenku nfte, eine gemeinsame Musizierlandschaft 

zwischen Ma nnern und Frauen. Diese Tatsache kann als Gemeinsamkeit zwischen 

O ffentlichkeit und Hof gesehen werden, denn da wie dort wurde gemeinsam musiziert. 

Gerade aus Marie Thereses Tagebu chern la sst sich nachweislich belegen, dass bei den 

Akademien Frauen und Ma nner zusammenkamen, um gemeinsam zu singen, zu 

musizieren. 
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Aus einigen wenigen Quellen geht auch hervor, dass selbst der Kaiser und die Kaiserin 

zusammen musizierten. In zeitgeno ssischen Berichten wurde geschrieben, dass sie 

sich gemeinsam ein kleines Orchester unterhielten. Leider lassen sich in den Akten und 

Tagebuchnotizen diesbezu glich keine dezidierten Aussagen finden, aber auf Grund der 

Tatsache, dass sich einige Berichte decken, ist dennoch davon auszugehen, dass ein 

gemeinsames Musizieren stattfand, in welcher Art und Weise auch immer. 

Da die Aufarbeitung der Musikaliensammlung sowie auch die Auswertung der Akten 

des Handarchivs von Kaiser Franz zum einen sehr umfangreich ausfallen und zum 

anderen diese Thematik noch gro ßtenteils unerforscht blieb, sind die Ergebnisse in 

dieser Arbeit bei Weitem nicht vollsta ndig, sondern ko nnen als ein erster Schritt 

gesehen werden. Die Ergebnisse der Recherchen liefern einige Hinweise zum 

Repertoire am Wiener Kaiserhof um 1800 wie auch zum privaten Musizieren des 

Kaisers. Daraus resultierend ergeben sich aber auch wieder neue Fragestellungen, die 

es wert sind, na her erforscht zu werden.  

Abschließend sei zu sagen, dass die Musikaliensammlung von Kaiser Franz II./I. eine 

wichtige Quelle zum musikalischen Repertoire wie auch zum musikalischen Leben am 

Wiener Kaiserhof zur beginnenden Biedermeierzeit darstellt, der allerdings in der 

Forschung noch wenig Platz eingera umt wurde. Die umfangreiche Sammlung hat aus 

musikwissenschaftlicher Sicht meiner Meinung nach bestimmt einen ho heren 

Stellenwert verdient und obwohl das Musizieren am Wiener Kaiserhof um 1800 

augenscheinlich und in der Außenwirkung nicht mehr unbedingt relevant war, fielen 

die musikalischen Aktivita ten wohl umfangreicher aus als angenommen. Gerade auch 

die Qualita t der Musiker, die nach wie vor am Hofe ta tig waren, sollte keineswegs 

unerwa hnt bleiben, und ich hoffe, dass dem musikalischen Aspekt am Wiener 

Kaiserhof um 1800, besonders fu r und von Kaiser Franz II./I., in Zukunft ein ho herer 

Stellenwert eingera umt werden kann. Aufzuarbeiten jedenfalls gibt es noch vieles und 

die vermeintlich nicht interessante Musikaliensammlung la sst noch viele weitere 

Schlu sse auf das Konstrukt Musik, Biedermeierzeit und Wiener Kaiserhof 
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Aspelmayr, Carl 

Axmann,...
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Bach, Johann Christian, 
1735-1782 

Bach, Johann Sebastian, 
1685-1750 

102



Barbici, Michele, 
1710-1790 

Bárta, Joseph, 
1746-1787 

Bartoli, Francesco 

Baum, ... 

Beethoven, Ludwig van, 
1770-1827 

Beretti, Pietro, ca. 18. Jh. 

Besozzi, Carlo, 
1738-1791 
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Birck, Wenzel Raimund, 
1718-1763 

Boccherini, Luigi, 
1743-1805 

Bock, Josef 

Cambini, Giuseppe Maria, 
1746-1825 

Campioni, Carlo Antonio, 
1720-1788 

Capuzzi, Antonio, 
1755-1818 

104



Cherubini, Luigi, 
1760-1842 

Corelli, Arcangelo, 
1653-1713 

Denk, Carl 

105



Dittersdorf, Karl Ditters von, 
1739-1799 

Dorfmayer, Johann 

Druschetzky, Georg, 
1745-1819 

Dutillieu, Pierre, 
1754-1789 (Jahre ergänzt)

106



Eichner, Ernst, 
1740-1777 

Eybler, Joseph von, 
1765-1846 

Faistenberger, Joseph 

Falk, Giuseppe 

Fiala, Joseph, 
1748-1816

Fodor, Josephus Andreas, 
1751-1828 

Förster, Emanuel Aloys, 
1748-1823 

Fränzl, Ferdinand, 
1767-1833 
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Freundthaler, Cajetan 

Freystädtler, Franz Jakob, 
1761-1841 

Fux, Peter, 1753-1831 

Gallo, Domenico, 
1730-1775  

Gassmann, Florian Leopold, 
1729-1774 
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Giordani, Tommaso, 
1733-1806

Gluck, Christoph Willibald, 
1714-1787 u.a.

Grétry, André-Ernest-Modeste, 
1741-1813 

Grill, Franz, 1756-1793

109



Gyrowetz, Adalbert, 
1763-1850

Hagen, Leopold 

Händel, Georg Friedrich, 
1685-1759 

Hartl, N. 

Haydn, Joseph, 
1732-1809

110



Haydn, Michael, 
1737-1806 

Heidenreich, Joseph, 
1743-1821 

111



Hoffmann, Anton 

Hoffmeister, Franz Anton, 
1754-1812 

112



Hofmann, Leopold, 
1738-1793 

Höllmayer, Anton 

Holzbauer, Ignaz, 
1711-1783 

Huber, Thaddäus, 
1742-1798 

113



Janitsch, Johann Gottlieb, 
1708-1763 

Kauer, Ferdinand, 
1751-1831

Kohaut, Karl, 
1726-1784 

Kosboth, Ignaz 

114



Koželuch, Leopold, 
1747-1818 

Kraus, Joseph Martin, 
1756-1792 

Krommer, Franz Vinzenz, 
1759-1831 

115



Küffner, Joseph, 
1776-1856 

La Haye, Francesco 

Leduc, Simon, 
1742-1777 

Lickl, Georg 

Lotz, ... 

Mälzel, Leonhard, 
1783-1855 

Mann, Francois 

Maratschek, Carl 

Martín y Soler, Vicente, 
1754-1806

Martini, Giovanni Battista, 
1706-1784 

116



Mašek, Pavel Lambert, 
1761-1826 

Mašek, Vincenc, 
1755-1831 

Mederitsch, Johann, 
1752-1835 

Metz, Leopold 

117



Míča, František Adam, 
1746-1811 

Millico, Giuseppe, 
1737-1802 

118



Monn, Matthias Georg, 
1717-1750 

Mozart, Wolfgang Amadeus, 
1756-1791 

119



Mysliveček, Josef, 
1737-1781 

Neubauer, Franz Christoph, 
1760-1795 

Ordoñez, Carlos d', 
1734-1786 

Orgitano, Vincenzo, 
1735-1805

120



Orsler, Giovanni 

Ossowski, Stanislao d' 

Otter, Franz Joseph, 
1764-1836 

Paisiello, Giovanni, 
1740-1816 

Paradeiser, Marian, 
1747-1775 

Pecháček, Franz Martin, 
1763-1816 

Peke, ... 

Pichl, Václav, 
1741-1805

121



Pirlinger, Joseph, 
1726-1793 

Pleyel, Ignaz, 
1757-1831 

122



123



124



Pohl, Wilhelm, 
-1807 

Pössinger, Franz Alexander, 
1767-1827 

Precher, ... 

Preysler, ... 

Rameau, Jean-Philippe, 
1683-1764 

Reichert, ... 

Ricci, Francesco P., 
1732-1817 

125



Richter, Franz Xaver, 
1709-1789

Rieder, Ambros, 
1771-1855 

Righini, Vincenzo, 
1756-1812

Rosetti, Antonio, 
1750-1792 

126



Saint-Georges, Joseph Bologne de, 
1745-1799 

Salieri, Antonio, 
1750-1825 

Sarti, Giuseppe, 
1729-1802

Schlecht, Franz, 
1730-1782 

Schmid, Joseph 

Schraub, Franz 

127



Schulze, ... 

Schweigl, Ignaz 

Seuche, Joseph Franz 

Simoni, Joseph, 
1764-1832 

Sonnleithner, Christoph, 
1734-1786 

Sonnleithner, Joseph Ferdinand 

128



Sonnleithner, Joseph Franz 

Stamitz, Anton, 
1750-1809 

Stamitz, Carl, 
1745-1801 

129



Starke, Friedrich, 
1774-1835 

Sterkel, Johann Franz Xaver, 
1750-1817 

Stika, Johann Adalbert, 
1779-1826 

Süßmayr, Franz Xaver, 
1766-1803 

Tartini, Giuseppe, 
1692-1770 

Teyber, Anton, 
1754-1822 

130



Teyber, Franz, 
1758-1810 

Titz, Anton Ferdinand, 
1742-1810 

Toeschi, Carlo Giuseppe, 
1731-1788 

131



Tommasini Degna, Gaetano Conte 

Trani, Giuseppe 

Triebensee, Josef, 
1772-1846 

Ulbrich, Maximilian, 
1743-1814 

Umlauff, Ignaz, 
1746-1796 

Unbekannt 

Vachon, Pierre, 
1731-1803 
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Vaňhal, Jan Křtitel, 
1739-1813 

Vento, Mattia, 
1735-1776 

Wagenseil, Georg Christoph, 
1715-1777

Waldstein, Graf von 

Weigl, Joseph, 
1766-1846 

133



Went, Johann, 
1745-1801 

Werttig, Joseph 

Wilde, Joseph, 
1778-1831 

Winter, Peter von, 
1754-1825 

Woelfl, Josef, 
1773-1812 

134



Wolf, Ernst Wilhelm, 
1735-1792 

Wranitzky, Paul, 
1756-1808 

135



Wutky, Cajetan, 
1735-1815 

Zimmermann, Anton, 
1741-1781 
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Abstract 
 

Die Musikaliensammlung von Kaiser Franz II./I. blieb lange Zeit unentdeckt und ist 

auch bis heute noch relativ unerforscht. Da die umfangreiche Sammlung aber nicht nur 

hinsichtlich Quantita t der enthaltenen Musikalien, sondern auch in Bezug auf das 

musikalische Repertoire am Wiener Kaiserhof um 1800 eine durchaus tragende Rolle 

spielt, ist es wichtig, diese Sammlung mit ihrem Repertoire in den Vordergrund zu 

holen. 

Ziel der vorgelegten Arbeit ist es daher, die Sammlung in ersten Schritten, vor allem 

hinsichtlich des kammermusikalischen Repertoires aufzuarbeiten, um in Folge dessen 

Hinweise auf das private Musizieren von Kaiser Franz II./I. zu finden. Nicht unerwa hnt 

bleiben darf auch die zweite Ehefrau des Kaisers, Marie Therese von Neapel-Sizilien, 

die eine wichtige Rolle im privatmusikalischen Kontext am Wiener Kaiserhof um 1800 

einnahm. 

Daraus ergibt sich folgende Forschungsfrage: Welche Schlu sse lassen sich aus der 

Aufarbeitung der Musikaliensammlung mit Schwerpunkt auf die Kammermusik von 

Kaiser Franz II./I. auf das Repertoire und allen voran die private Musizierpraxis am 

Wiener Kaiserhof um 1800 ziehen – sowohl bezu glich des Musizierens von Kaiser 

Franz als auch seiner zweiten Ehefrau, Kaiserin Marie Therese.   

Da die Entwicklungen am biedermeierlichen Hof nicht von den restlichen 

Entwicklungen des Wiener musikalischen Lebens strikt getrennt werden ko nnen, 

werden auch der Stellenwert der Musik im o ffentlichen Musikleben sowie die 

unterschiedlichen Musizierpraktiken von Ma nnern und Frauen, auch in Bezug auf die 

Geschlechtertypologie, Teil dieser Arbeit sein.  

Um die Forschungsfragen zu beantworten, wurde einerseits bestehende, relevante 

Literatur herangezogen, vor allem in puncto Stellenwert des o ffentlichen Musiklebens 

und der Geschlechtertypologie. Da die Musikaliensammlung sowie das private 

Musizieren am Wiener Kaiserhof um 1800 in der Literatur unterrepra sentiert sind, 

dienen hier vor allem die Musikalien aus der Sammlung selbst sowie die Dokumente 

aus dem Handarchiv von Kaiser Franz als Quelle, um Ergebnisse zu erhalten. 

 




